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Nr. 167.

Zur Judenfrage.
Noch immer will in unſerer Stadt die Erbitterung

nicht ſchweigen, die durch die Agitation der Antiſemiten
erregt iſt. Die geheimen Verſammlungen haben zwar
keinen Einfluß auf den vernünftigen Teil der Bevölkerung,
aber leider iſt dieſer noch in der Minderheit, und der
geiſtige Pöbel kann es ſich noch immer nicht verſagen,
bei jeder beliebigen Gelegenheit zu ſchimpfen und zu
ſkandalieren, wie es ſich bei uns ja jetzt leider faſt
alle Tage ereignet, zumal ſeit die „Gutgeſinnten“ hörten,
daß der ſozialdemokratiſche Parteitag in unſeren Mauern
tagen und alſo eine Reihe jüdiſcher Parteigenoſſen an
weſend ſein würde, was die Antiſemiten erſt recht in
die Wolle gebracht hat.

Man glaubt ſich faſt in das Mittelalter verſetzt,
wenn man die Wutausbrüche gegen die Juden ſieht,
wenn man ſieht, daß einige Heißſporne die Juden am
liebſten mit Gewalt ausrotten möchten, oder doch
mindeſtens Ausnahmegeſetze für dieſelben herbeiſehnen.

Jm Kopfe eines vorurteilslos denkenden Menſchen
ſtellt ſich die Judenfrage ſo einfach dar, daß man ſich
über die unzähligen Bücher wundern muß, die bereits
dieſer Frage halber in die Welt geſetzt ſind.

Aber einen Grund müſſen die Verfolgungen doch
haben? Ja wohl. Jm Mittelalter und den darau

ihres Erlöſers (man meinte auch, daß nicht ſehr ſelten

riedrich von dagegen erhob. So lebten alſo
die Juden gedrückt und getreten, von der ganzen Welt
verachtet, und kamen nur hin und wieder zur

brauchte. a
Jn neueſter Zeit macht ſich nun wieder eine Juden

hetze bem die jedoch nur in geringem Maße von
der en Frage beeinflußt iſt, obgleich dieſelbe vonne Hauptgrund hingeſtellt wird. Die
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Bei dieſen Worten drückte der Herr Martin ein
Zehngroſchenſtück in die Hand, ehe dieſer es noch
merken konnte.

g Mit di n die e w.etröſte ritt in die Elektoralgaſſe.an e e er ſich an den Vater. Von
dieſem iſt keine Spur mehr zu ſehen.

Einige Droſchken laufen nur auf dem Pflaſter, auf
den n eilen die Fußgänger ſo geſchäftig auf
und ab, wie wenn garnichts vorgefallen wäre. Von
neuem ſtrömen s über ſeine Wangen, obgleich

weinen will. Denn wozu ſoll er auch weinen
Er wird ja ſchon weder den Vater noch den Kruczek
mehr einholen. Um Kruczek hätte er noch weniger
Kuinmer, aber der Vater! Der arme Vater!

„O Gott o Gott!“
Je, mm Des ſchon kommen, was will. Es iſt

W ger i e J Welt iſt ihm gleichgültig. fühlt, es ha ſich in ihm etwas brechen
müſſen. Es war nichts anderes, als daß das ſchmerzliche

f ſeine Hände bekommen.

Halle a. Freitag den 17. Ottober 1990 1. Jahrg.

eigentliche Urſache iſt in den wirtſchaftlichen Verhält-niſſen zu ſuchen.

Es wird wohl jeder bemerkt haben, daß der Juden-
beſonders bei den kleinen Kaufleuten, der ländlichen

evölkerung und den Studenten zu finden iſt, und
dies iſt ſehr natürlich.

Am befremdlichſten mag dies bei den Studenten er
ſcheinen. Wenn man jedoch den Geiſt kennt, der in
unſerer heutigen Studentenſchaft herrſcht, dieſen Sumpf-
geiſt einer verrottenden Geſellſchaftsklaſſe, dann wird
man ſich auch hierüber nicht mehr wundern. Der
deutſche Student iſt ein Streber, und da iſt ihm eben
der zähere fleißigere jüdiſche Student im Wege; alſo
iſt. er Antiſemit, der Brotneid treibt ihn unter den
Talar des Stöcker.

Der Kleinkaufmann ſieht ſich erdrückt von der jü-
diſchen Geſchäftswelt, er verſteht nicht mit derſelben
Ueberblick alle Vorteile aufzuſpüren und zu verwerten
wie der Jude, der, in Jahrhunderte langem Kampfe,
einzig angewieſen auf Geldgeſchäfte und Handel (jedes
ehrliche Gewerbe, ſowie der Erwerb von Grundbeſitz
warx ihm unterſagt und wurde erſt in neuerer Zeit,
1811 bis 1848, erlaubt), alle hierauf zielenden Fähig
keiten aufs höchſte ausbildete und ausgebildet weiter
vererbte. Infolge ſeines entwickelten Talentes in Geld

hat nun der Jude die Geſchäfte in
Kann man es ihm verdenken,

daß er ſeine Fähigkeiten verwendet? Ja, wenn es die

n er Zu v G n hat r e uzu m aß ſittliche tung die allerdingsnicht gerabe lobenswerten die chriſtlichen
Geſchäftsleute zum Judenhaſſe treibt: die Triebfeder iſt
größtenteils Neid über die Ueberlegenheit des Juden,
und Angſt, von ihm erdrückt zu werden.

Ebenſo iſt die Lage auf dem Lande mit den „Blut
ſaugern“. Die Bauern ſagen ſich vorher, daß ſie be
trogen werden, und wohin gehen ſie Zum „Juden“.
Dabei kommt man jedoch bei weitem öfter zu waſch-
echten Chriſten wie zu wirklichen Juden.

Was nun die Ausſaugung des Volkes, der Arbeiter,
anbetrifft, die Herr Stöcker und ſeine Garde immer
ins Treffen führen, ſo habe ich noch nicht gehört, daß
die Arbeiter ſelbſt dieſelbe dem Judentum zur Laſt
legen. Die Arbeiter wiſſen ſehr genau, daß bei dergeſellſchaftlichen Lage, die wir jetzt gerade haben, das

Kapital, ſei es jüdiſches, ſei es chriſtliches, dieſes Aus
ſaugungsgeſchäft vollführt, und daß ſich der Chriſt in
der Benutzung ſeines Kapitals vom Juden nicht über-
treffen läßt.

Doch beſtehlen nicht ſchon in der „Heiligen
Schrift“ die Juden auf höheren Befehl beim Auszuge
die Egypter? Sind nicht in ihren Schriften eine An
zahl von Stellen zu finden, die das Betrügen von
Nichtjuden geſtatten? (Der bekannte Reichstagsabg.
Böckel Dr. Capiſtrano und Comp. ſtellt aus allen
möglichen hebräiſchen Scharteken derartige Sprüchlein
zu Hetzblättern zuſammen.) Wiſſen wir nicht, daß bei
allen wilden Völkern nur der Stammesgenoſſe als
Menſch gilt? Die Griechen hatten den ſchlauen
Odyſſeus, und wir ſittlichen Deutſchen haben den edlen
Siegfried, der ſich in voller Herzensruhe ſeine Schätze
zuſammenraubt, und doch würden wir uns deshalb
nicht Räuber nennen laſſen. Doch die Juden ja,
das iſt was anderes. Uebrigens gilt für die germa-
niſchen Chriſten das Alte Teſtament ebenfalls und
auch aus dem Neuen Teſtament würde ſich für dieſelben
ein Sündenregiſter zuſammenfinden laſſen, das nicht
ſehr erbaulich wäre. Und ſo ein Chriſt fromm iſt,
wie der Stöcker, ſo halte man ihm entgegen, daß alle
ſeine Vorbilder von Abraham bis zum frommen König
Fe Juden waren, daß ihr Heiland ein Jude
iſt

Aber der Charakter der Juden Jhr Cchriſten,
ſchlagt euch an die Bruſt! Hat nicht das Chriſten

wir ſie ſehen? Waren die Juden nicht von den
Chriſten verſklavt und getreten viele Jahrhunderte
lang? Bei Sklaven ſchwindet das Ehrgefühl, ſchwindet
der Stolz (vergl. die Despotenreiche in Aſien.) Wasklagt ihr alſo die Juden an?

Der edle Kern des Judentums zeigte ſich glänzend zur
Zeit der Herrſchaft des Jslam in Spanien. Jm
übrigen Europa verfolgt, in Spanien geachtet, waren
ſie hier keine Betrüger, ſie waren die größten Ge-
lehrten, die edelſten Dichter und Philoſophen, und
ihnen zum Teil war die hohe Kulturblüte des Kalifats
von Kordova zu verdanken.

Ferner Spinoza, der eigentliche Begründer der
modernen Weltanſchauung, Mendelsſohn, Heine, Börne,
Laſſalle und noch einmal Jeſus ſind dies nicht Ge
ſtalten, die uns mit dem Judentum verſöhnen müßten,
wenn eine Verſöhnung nötig wäre

Kurz zuſammengefaßt: für einen vorurteilsloſen
Denker exiſtiert die Judenfrage garnicht. Jch haſſe
einen Franzoſen oder Ruſſen, der durch Zufall kein
Deutſcher iſt, nicht; weshalb ſollte ich einen Semiten
haſſen? So wird jeder wirklich freie Denker urteilen.
Und in Sachen der Religion handelt es ſich jetzt

durch die Thränen gebrochen hatte. Jetzt ſchmerzt ihm
einzig der Fuß und er wundert ſich, wie er nur den
Vater oder den Kruczek hat beweinen können.

Fürchterlich hinkend ſchleppt er ſich mühſam von
dannen und raſtet nach je ein paar Schritten an den
Mauern der Häuſer.

Als er ſo unbewußt wieder den Marktplatz erreichte,
erinnerte er ſich an die Einkäufe, die er machen wollte.
Es iſt jetzt zwar ganz einerlei, ob er ſie beſorgen wird
oder nicht, doch was zum Kaufen war, daß muß ge-
kauft werden.

„Was ſchneideſt Du wieder für ein ſaures Geſicht,
Martin fragte die Maciejowa, indem ſie das ver
langte Stück Speck abwicgt.

„Man hat meinen Vater in das Arreſt fortgeſchleppt“
erwidert Martin weinerlichen Tones.

„Ah, den Andreas! ich weiß es, habe es mit an
geſehen

„Können ſie ihn dort lange halten fragte er.
„Je nach dem, einmal werden ſie ihn ſchon wieder

freilaſſen
Sie werden ihn freilaſſen. Gut denn. Mögen ſie

ihn immerhin freilaſſen, oder auch nicht, es iſt gleich!
So viel kann er aber noch bemerken, daß der Ver

kehr auf dem Markte viel kleiner iſt und daß es be-
deutend ſtiller geworden iſt. Es muß ſchon ſicherlich
elf Uhr ſein, vielleicht zwölf oder ein Uhr! A!

eher welches in einem Herzen wühlte, ſich die Bahn

Der Meiſter wird gewiß ſchlagen, gehörig dreſchen.
Mag er ſchlagen, mag er ihn totſchlagen. Deſto
beſſer!

Es fröſtelt ihn er zittert wie ein Espenblatt,
während ein Brauſen den Kopf ihm erfüllt, und eine
Hiwe den Fuß brennt. Den letzteren kann Martin
aum noch bewegen, ſo ſchwer und ſo angeſchwollen iſt

er geworden. Er ſucht den kürzeſten durch die
vielen Straßen und Seitengäßchen, dennoch kommt er
nur langſam vorwärts, indem er gezwungen iſt, jeden
Augenblick zu raſten. An der breiten Tramwayſtraße
wird er faſt eine Viertelſtunde aufgehalten
kann nicht wagen zwiſchen den vielen Wagen, Fuhr-
werken und Droſchken, die ſich hier kreuzen, durch-
zuſchlüpfen, und muß abwarten bis der Durchgang
wieder frei wird. Schwerlich wird er vor einer Stunde
ſein Haus erreichen können! Mag ſein! Was be
kümmert ihn das!

Die Uhr ſragt die dritte Stunde nachmittags, als
Martin auf der Schwelle der Werkſtätte erſcheint. Noch
hat er die Mütze vom Kopfe nicht heruntergenommen,
als er ſchon unbarmherzig mit einem harten Riemen
geſchlagen und mit Füßen getreten wird.

Es iſt nicht zu verwundern der Meiſter hat ſeine
Kartoffeln ohne Speck gegeſſen. Und die Angſt, die
Unruhe wegen des Geldes! Ein jeder t er
ybe es irgendwo verloren. Gottlob, das Geld iſt in

ol ſchon alles der Teufell Es kommt ja auf eins
us. Ord es hat i ehr überdie Rechnung ehe W ehe Page Prugeln

n en

tum teil daran, daß die Juden ſo geworden ſind, wie



nicht mehr um Jude und Chriſt, ſondern um Bekenner
eines Offenbarunge Glaubens und Anhänger einer ver Beſitzes
nünftigen Weltanſchauung, denn

„Echte Menſchen ſoll'n wir werden,
Und das iſt's, was jeder kann,
Ob er Chriſt ſei oder Jude,
Heide oder Muſelmann.“

Folitiſche Jeberſicht.
Der Redakteur der „Thüringer Tribüne“, Genoſſe

Schulze in Erfurt, wurde in der Strafkammerſitzung
am vorigen Sonnabend wegen Beleidigung des Pfarrers
Walther in Gispersleben, begangen durch einen Bericht
in Nr. 47 d. Bl. mit drei Monaten Gefängnis beſtraft.
Gegen dieſes Urteil wird die Berufung beim Reichs
gericht in Leipzig eingewendet.

Ein Soldat des 13. Jnfanterie- Regiments in
Münſter, der vor mehreren Monaten wegen eines ge-
ringfügigen Vergehens in mächt näher zu bezeichnender
ſcheußlicher Weiſe mißhandelt worden war, iſt nach
qualvollem Siechtum dieſer Tage im dortigen Garniſons-
lazaret geſtorben. Der Unteroffizier, der die Miß
handlung ſich hatte zu ſchulden kommen laſſen, iſt vom
Kriegsgerichte ſeinerzeit zu drei Jahren Gefängnis ver-
urteilt worden.

Die „vBerliner Politiſchen Nachrichten“ ſagen,
daß verſchiedene Mitglieder der Bergarbeiter-Aus-
ſchüſſe im Saarrevier auf ihr Amt verzichteten, mag
richtig ſein, unſeres Wiſſens geſchah jedoch ſolches nicht,
weil ſich niemand um die Ausſchüſſe kümmerte, ſondern
weil vielmehr die Mitglieder nicht länger in der Lage
waren, den ungeheuerlichen aus Arbeiterkreiſen an
ſie herantretenden unerfüllbaren (27) Forderungen ge-
nüge zu leiſten. Dieſe Arbeiterausſchüſſe werden nur
dann in geplanter Weiſe fungieren können, wenn Ar-
beiter in denſelben ſitzen, die den Ausbeutern in jeder
Beziehung zu Willen ſind.

Zum Kapitel der Ausweiſungen wird der
„Köln. Hart. Ztg.“ folgendes berichtet: Der ſeit
neun Jahren in Königsberg wohnhafte jüdiſche Stäbe-
fabrikant Laſſen Meyerowitz, welcher ſeit ca.
28 Jahren ſeinen Wohnſitz im preußiſchen Gebiet ge-
habt hat, iſt durch die Ausweiſung aufs Empfind-
lichſte betroffen worden. Vor vier Jahren erhielt der
ſelbe von der Behörde die Weiſung, das preußiſche
Gebiet zu verlaſſen, was er jedoch nicht that. Jn-
folgedeſſen wurde von dem königlichen Landratsamt in
Heydekrug gegen Meyerowitz ein Strafmandat über
150 M. event. 14 Tage Gefängnis erlaſſen. Es fand
darauf Zwangsvollſtreckung ſtatt, welche einen Erlös
von 116 M. ergab. Nach Verlauf von 2 Monaten
erhielt Meyerowitz wiederum ein eben ſolches Straf-
mandat. Da nun aber bei demſelben keine pfändbaren
Gegenſtände vorhanden waren, ſo mußte derſelbe vier-
zehn Tage Gefängnis verbüßen. Dann wurde M. un
behelligt gelaſſen. Er warb ſich darauf ein Beſitztum
und betrieb die Fabrikation von Stäben in ausgedehntem
Maße. Jm Juli d. J. erhielt nun M. wiederum vom
Landratsamt in Heydekrug ein Strafmandat über
150 M. Jnfolgedeſſen ſahen ſich die Gläubiger des M.
veranlaßt, zur Sicherung ihrer Forderungen einen
dinglichen Arreſt gegen denſelben auszubringen, und es
wurde ſein auf Grundzins erbautes Wohnhaus im
Werte von 4000 M. und ſein totes ſowie lebendes
Jnventarium im Werte von 2000 M. gepfändet. Da
hier M. als ein ordentlicher und ſtrebſamer Menſch
gilt, ſo ſahen die Gläubiger von einem Verkauf ab.
Nun war M. aber außer ſtande, das Strafgeld von

pfändung herbeigeführt und der Verkauf des ſämtlichen
itzes des M. bewirkt. Am 2. d. M. wurde vom

hieſigen Gerichtsvollzieher Bautz das Zſcher
einen Wert von ca. 4000 M. darſtellen ſoll, für
950 M. und das tote und lebende Jnventarium für
450 M., wie es heißt, gleichfalls weit unter dem Wert,
verkauft. Mithin iſt das geſamte Vermögen von ca.
6000 M. für 1400 M. u. M. und
deſſen Familie ſtehen jetzt völlig mittellos

Aus Weſtpreußen berichtet die „Preußiſche
LehrerZtg.“: „Jm Laufe des vergangenen Jahres ſind
nach einer Regierungsverfügung, welche die Kreisſchul
inſpektoren den Lehrern ihrer Aufſichtsbezirke bekannt
zu geben haben, 19 Lehrer aus dem Amte entlaſſen
worden, und zwar 7 endgültig angeſtellte infolge rechts
kräftig gewordenen Urteils des Disziplinargerichts-
hofes und 12 einſtweilen beſchäftigte ohne eingeleitetes
Disziplinarverfahren durch Verfügung der Regierung.Als Gründe dieſer Kaſſierungen ſind u. a. ſolgende

angegeben Trunkenheit, Vergehen gegen die Sittlichkeit,
ungenügende Leiſtungen in der Schule, Gehorſams-
verweigerung gegenüber dem Kreisſchulinſpektor, unge-
bührliches Verhalten und Verlogenheit gegenüber den
Vorgeſetzten, öffentlichen Anſtoß erregender Lebens-
wandel, Nichtgeſtellung zur zweiten Prüfung bezw.
Nichtbeſtehen derſelben nach Ablauf von ſechs Dienſt-
jahren.“ Neunzehn Lehrer in einem Regierungs
Berirke in einem Jahre entlaſſen oder eigentlich davon
gejagt aus Gründen, die keine Nachſicht geſtatten! Jſt
das nicht ſchlimm? Aber wie kommen die Behörden
dazu, Schulen mit Hunderten von Kindern Leuten an-
zuvertrauen, deren Unfähigkeit oder ſchlechter Charakter
doch nicht erſt im Amte ſich entwickelt oder offenbart
haben kann. Sie haben doch mehrere Zeugniſſe bei-
bringen und vorſchriftsmäßige Prüfungen beſtehen
müſſen? Sollte der „Lehrermangel“ ſchon ſo weit ge-
diehen ſein, daß man den Volksunterricht und die
Volkserziehung jedem, der ſich dazu bereit findet, über-
laſſen muß Uebrigens wieder ein Beweis, daß
die Volksſchule von Staatswegen ziemlich ſtiefmütterlich
behandelt wird.

Aus Stuttgart, 12. Oktober, wird berichtet:
Geſtern nacht wurden die Firmenſchilder zweier
israelitiſcher Geſchäftsleute in der Calwer-
ſtraße von bübiſcher Hand entfernt und in einen Brunnen
geworfen, wo ſie inzwiſchen gefunden wurden. Hoffent-
lich gelingt es der Polizei, die antiſemitiſchen Buben,
die vielleicht zur Feier der Anweſenheit Stöckers?

dieſen Streich ſich erlaubten, zu ermitteln.
Jn der Reichshauptſtadt ſind im Monat Sep-

tember dieſes Jahres gegen denſelben Monat im Vor
jahre trotzdem die Bevölkerung im letzten Jahre um
gegen 50 000 Perſonen gewachſen iſt 16 664 Stück
Vieh weniger geſchlachtet worden. Es ergaben ſich fol
gende Ziffern für den Monat September:

1889: 189015 470 Rinder 10 825
10 643 Kälber 8461
33 739 Schafe 24 026
40 482 Schweine 40 378

zuſammen 100 334 Thiere 83 690.
Der Fleiſchverbrauch in Berlin iſt alio ganz bedeutend
und ſelbſtverſtändlich auf Koſten der arbeitenden Be
völkerung zurückgegangen.

Wie der „Volksztg.“ aus Myslowitz telegraphiert
wird hat eine Verſammlung ruſſiſcher Groß-
Viehhändler beſchloſſen, durch eine Deputation bei
dem ruſſiſchen Miniſter des Jnnern eine diplomatiſche
Vermittelung behufs Freigabe der Schweineeinfuhr nach
Deutſchland nachzuſuchen. Jn Deutſchland muß der

150 M. zu erſchwingen deshalb wurde ſeitens des
Landratsamts wegen des Strafgeldes eine Anſchluß-te uert, immer mehr beſchränkt werden, und in Ruß-

Fleiſchkonſum, da das Einfuhrverbot die Preiſe ver-
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land die Groß Vi ver dasv du un Sir an den
bringen. uſtände.

Die Einwohnerſchaft von Cron berg wurde un
längſt nicht wenig überraſcht durch folgende Bekannt
machyyg:

„Bei Gelegenheit der Anweſenheit Jhrer Ma Kaiſerin
Kön Friedrich am 8. und 9. d. M., iſt Beſitzern
von Grundſtücken das Verbrennen von Kartpffelkraut
lich unterſagt. Zuwiderhandlungen werden auf Grund des
g 368b des Str.G.B. aft.

Cronberg, 4. Okt. 1890. Der Bürgermeiſter Jamin.“
Das geht denn doch zu weit und auch die ung
auf das Strafgeſetz trifft nicht zu, denn dieſes beoroht
in S 368 al. 7 mit Strafe nur die Anzündung von
Feuer „an gefährlichen Stellen in Wäldern oder
Haiden oder in gefährlicher Nähe von Gebäuden oder
feuerfangenden Sachen.“ Die ungefährlichen Kartoffel
feuer entziehen ſich der Strafgewalt der Bürgermeiſter
auch dann, wenn „höchſte“ Perſonen das Land mit
ihrer Gegenwart beglücken.

Frankreich. Die Bewegung für die Aufhebung des
franzöſiſchen Senats, bezw. ſeine Wahl vermittelſt allge
meinen Stimmrechts macht immer weitere Fortſchritte.
Die Mehrzahl der parlamentariſchen Gruppen und das
Miniſterium ſind bislang allerdings noch nicht geneigt,
eine Aenderung der bisherigen Situation herbeizuführen.

Belgien. Ein Studententumult hat am Mon-
tag in Brüſſel bei der Eröffnungsſitzung der dortigen
Univerßtät ſtattgefunden. Bürgermeiſter Buls wollte
den neugewählten Rektor Philippſon einführen. Die
Studenten empfing'n letzteren mit Pfeifen und Ziſchen.
Sie riefen: à Berlin! und verlangten ſeinen Rücktritt.
Der Vorgang wurde angeblich veranlaßt durch die
Oppoſition, die Philippſon bei der Promotion eines
jungen Doktors Dwelshauwer machte, eines ehemaligen
Zöglings der Brüſſeler Hochſchule, der dann ſeine
Studien in Leipzig fortgeſetzt und dort ſeine ein pſycho-
phyſiſches Thema behandelnde Diſſertation ausgearbeitet
hat. Schließlich ſchritt die Polizei ein und räumte ge-
waltſam den Saal im Rathauſe, wo die Sitzung ſtatt-
fand. Darnach verſammelten ſich die Studenten in
einem anderen Lokal und proteſtierten dort gegen das
Eingreifen der Polizei. Die Univerſitätsprofeſſoren
ſollen zum Teil Partei für die Studenten nehmen.

Großbritannien. London, 14. Oktober. Jn
Guernſey weigerte ſich geſtern das 2. Bataillon des
Oſtſurey-Regiments, zur Einſchiffung nach Hindoſtan
auszumarſchieren. Die Mannſchaft wurde entwaffnet,
die Waffen wurden auf den breit gehaltenen Dampfer
gebracht und ſpäter wurden die Soldaten dahin geleitet
und eingeſchifft.

Auſtralien. Sydney, 7. September. Durch die
Schließung ſämtlicher Silberminen des Broken
w ſind über 9000 Bergleute brotlos ge
worden. Die Maßregel iſt dadurch veranlaßt worden,
daß es augenblicklich einmal an allen Mitteln zur Fort
ſchaffung der bereits geförderten Erze, dann aber auch
an Kohlen für die Schmelzöfen fehlte.

Lokales.
Halle, 16. Oktober.

Strafe mujz ſein. Der Berichterſtatter des hieſigen
„GeneralAnzeiger“ berichtet über den Feſtkommers am Diens
tag, Liebknecht habe die franzöſiſchen Delegierten durch einen
Parteigenoſſen auffordern laſſen, zu ihm ins Zentral Hotel zu
kommen. „Hier ſaßen die meiſten Führer, tranken Bier und
pflegten geheime Beratung, indeß die Menge ſo im Saale
des Prinz Karl weiter ergötzte an der ergreifenden Dar
ſtellung des „Kampfes gegen die Kapitalmacht“, des „Schutzes
der Arbeit“ und der andern Gaben des Feſtprogramms Es
iſt, abgeſehen von den übrigen Gemeinheiten eine Lüge wenn
von „geheimer Beratung“ gefabelt wird. Liebknecht, der neben
mehreren anderen Führern in anbetracht der Ueberfüllung des

ann zu

hat er immerhin verdient, und ſei es auch nur der
Angſt wegen. Und Martin ſuchte diesmal keine Aus
flüchte, er entſchuldigte ſich nicht einmal und wich nur
vor den Hieben zurück, den Kopf und ſeinen wunden
Fuß verbergend, bis er ſich ſchließlich auf allen Vieren
unter die Bank neben dem Ofen verkroch. Hier er
reichten ihn noch einige Hiebe und ein Stoß mit dem
Fuß, endlich beſchützte ihn vor weiteren Schlägen die
alte Katharina. Unter der Bank blieb er auch liegen,
zumal ihn niemand rief. Es ſchien, als hätte jedes,
nachdem man ſeinen Groll an dem Armen ausgelaſſen,
ihn vergeſſen. Nur Kruczjek, der von ſeiner Be
ſtürzung ſich noch immer nicht recht erholt hatte, be-
ſchnupperte den Knaben aus der Ferne, legte ſich dann
neben dem Ofen nieder und ſchlief zu einem Knäuel
gewunden ein, im Traume tief ſeufzend. Sonſt herrſchte
in der Stube Stille und Ruhe, wie wenn kein Vorfall
dieſelbe je geſtört hätte.

Am Abend erfuhr die Meiſterin alle Erlebniſſe
Martins von den Nachbarinnen. Die eine und die
andere war am Marktplatz geweſen und hörte über
das und jenes, Anton von dem Seiler hat Martin
geſprochen, es habe ihn auch die Tiſchlerin vom Gegen
über geſehen. Man wußte bereits von dem Vorfall
mit Kruczek, von der Arretierung des Vaters des
Knaben und von ſeinem wunden Fuß, womit ſogar
Katharina das lange Ausbleiben Martins in der Stadt
rechtfertigte man wußte von allem, nur über die
vielen Einzelheiten war man noch nicht im Klaren.

Doch ſchien dies Martin jetzt in der That ganz
einerlei zu ſein. Er ſchrumpfte ſich unter der Bank
zuſammen, unterdrückte das Schluchzen und ſchlummerte
ein, ſchlotternd wie im Fieber an allen Gliedern. Da
kommt auch die Meiſterin mit einem Lichte heran und
ruft ihn mit weicher Stimme, ſie ſpricht mild und
ſanft zu dem Knaben, neigt ſich über ihn hin und
rüttelt ſeinen Arm doch bleibt alles erfolglos.

„Martin, Martin, ſteh auf! Komm ſpeiſen! hörſt
Du?“

Keine Antwort. Bei jedem Schütteln entſteigt nur
der Bruſt des Schlafenden ein Strom kurzer, ab-
gebrochener Seufzer, dann regt kein Laut ſich mehr
und der Knabe bleibt wie tot.

Der Meiſter miſcht ſich in das Walten der Frau
nicht hinein. Nach der vollendeten Arbeit, ſobald die
Geſellen in die Stadt fortgezogen waren, ſetzte er ſich
mit einer Pfeife in der Werkſtätte am warmen Ofen
nieder und gab ſich nachdenend den Anſchein, als höre
er nicht das mindeſte, was um ihn geſprochen oder
vorgenommen wurde.

Es folgt eine kurze Beratung zwiſchen der Meiſterin
und der Katharina. Die Frauen beſchließen Martin
in Ruhe zu laſſen, damit er ſich ausſchlafen könne.
Mißgeſtimmt und unruhig kehrt die Meiſterin in die
Werkſtätte zurück. Sie vergift, daß ſie dem Lehr-
jungen felbet einige Hiebe verſetzt hatte, und herrſchte
den Mann mit hartem Vorwurf an:
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h --—-22„Da ſieh' mal die Folgen deines Schlagens Der
Knabe kann ſich jetzt nicht rühren. Haſt Du denn
kein Herz? Biſt Du nicht ſelber Vater, daß Du wie
ein Räuber ſchlagen kannſt

„Albernes Gerede! Es kommt nicht vom Schlagen.
en hat Fieber, bis morgen wird er ſchon wieder
zeſund.“

„Und wird er krank, was dann, wie
„Albernes Gerede! Es iſt eine ſtarke Natur und

kann viel durch nachen. Bei Gottes Hilfe wird ihm
nichts fehlen.“

Einſtweilen hat Katharina ein Lager für Martin
zurecht gerichtet und auf eigenen Armen ihn daſelbſt
übertragen. Während dieſes Umzuges ſtammelte der
Kranke einige verworrene Worte, ohne jedoch die Augen
geöffnet zu haben.

Die Meiſterin zieht bei dieſem Anblick aus ihrem
Bette ein Kiſſen hervor und trägt es hinüber in die
erſte Stube.

„Legt ihm, Katharina, das Kiſſen unter den Kopf,“
ſpricht ſie auf Martin deutend.

„Bleiben Sie nur unbeſorgt! Jch hab' ihm ſchon
meinen Polſter gegeben.“

„So rehmt das Kiſſen für Euch.
Jn der Wiege fängt das Kind zu wimmern an,

und ſo eilt die Meiſterin zu ihrem Liebling und ſtillt
ihn, indem ſie auf einen Schemel ſich niederläßt.

Schluß folgt.)
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dieſe Lüge iſt dem Beri iter des „GeneralAnzeigers“
in der Verhandlung des r von heute vormittag die
gebührende Strafe geworden. Singer ſagte: Wenn der Be
ri tter da iſt, ſoll er ſich als moraliſch ausgewieſen
be

In der Straf den Redakteur dieſes Blattes,Rich. Jllge, wegen hen gegen S 131 des St.G.B.
lichmachung, w durch einen in Nr. 46 enthal-

„Volksbildung utenen Artikel nd Aufklärung“) hat das kgl.
r Naumburg a. S. auf erhobene Beſchwerde gegen
den den Angeklagten außer Verfolgung ſetzenden luß deshieſigen Landgerſchts beſchloſſen, denſelben umzuſtoßen und das

Hauptverfahren vor der Strafkammer des hieſigen kgl. Land
gerichts zu eröffnen

Verſammlungen. Wir machen nochmals auf die heute
abend im „Neuen Theater“ ſtattfindende öffentliche Frauen
rerſammlung Tagesordnung: Das Recht der Frau auf
merkſam, in welcher eine s Parteikongreß anweſende Dele-
giertin ſprechen wird. Morgen abend wird im „Prinz Karl“
unſer Reichstagsabgeordneter Fritz Kunert über „den deutſchen
Reichstag, ein Rückblick und Vorblick“ ſprechen.

Der „Berliner Volkszeitung“ wird von e geſchrieben,
daß die auch von uns gebrachte Nachricht, daß anläßlich des
ſozialiſtiſchen Parteitags die Wachen verſtärkt und die Mann
ſchaften in der Kaſerne konſigniert ſeien, eine Erfindung iſt.
Uns ging die Nachricht von ſonſt glaubwürdiger Seite zu und
muß ſich ja herausſtellen, welche Lesart die richtige iſt.

Anugedrohte Entlaſſung. Wie uns ein Arbeiter aus
dem kgl. Lokomotivſchuppen mitteilt, ſoll ein Meiſter, angeblich
auf höhere Weiſung den Arbeitern bedeutet haben, daß ſie
bei einer Teilnahme an dem Arbeiterparteitag jedenfalls auf
ihr Brot Werzichten müßten was ſie im Hinblick auf ihre
Familien vor Augen halten ſollten.

Die Provinzialſynode in Merſeburg hat in ihrer
Sitzung vom 14. Oktober folgende ſich gegen die Sozialdemo-
kratie richtende „Erklärung“ erlaſſen:

„Die ProvinzialSynode Sachſen erachtet es im Hinblick
auf den gleichzeitig in Halle verſammelten Allgemeinen ſozial
demokratiſchen Parteitag ohne einer fpäteren gründlichen
Behandlung einſchlägiger Fragen vorzugreifen, für unabweisbare Pflicht, ſic zu nachfolgendem Zeugnis zu ver-

einigen:
Das Evangelium von Chriſto iſt der Boden, auf dem alleiu

das Lebensglück des Einzelnen wie das Wohl des geſamten
Volkes erwächſt.

Ein Volk, welches dieſen Felſengrund aller göttlichen und
menſchlichen Ordnung verläßt und unſern Herrn Jeſum
Chriſtum verleugnet, wird ernſten Gefahren und Heim-
ſuchungen nicht entgehen.

Eine ſolche Gefahr erblicken wir in dem Umſichgreifen der
Sozialdemokratie. Aber daß es dahin gekommen iſt, daran
tragen alle Stände und Schichten unſeres Volkes eine ſchwere
Mitſchuld. Die demütige Erkenntnis dieſer Schuld und die
bußfertige Umkehr zum Evangelium iſt der erſte Schritt zur
Heilung unſerer Schäden.

Zugleich danken wir dem Kaiſer für ſein mannhaft-chriſt
liches Bekenntnis und bitten Gott, daß er ihm Kraft und
Weisheit gebe zu ſeinem Friedenswerk.

Unſerem Kaiſer durch Wort und That in dieſem Werke
zur Seite zu ſtehen iſt unſer Wille.“

Es wendet ſich eben alles zum Kampfe gegen die Sozialdemo-
kratie. Von dieſer Seite i jedoch am wenigſten zu fürchten.

Nicht beſtätigt hat ſich die von uns geſtern nach dem
„GeneralAnzeiger“ allerdings mit einem fetten Fragezeichen

gebrachte Meldung von der Feſtnahme des Mörders in der
Haide, welche in Erfurt ſtattgefunden haben ſollte.

Arbeiterhewegung.
Die freie Vereinigung der Zimmerer Deutſchlands hielt

Sonntag den 12. Oktober in „Faulmanns Reſtaurant“ eine
Konferenz der Vertrauensleute ab. Jn dieſer erſtattete der
bisherige Geſchäftsleiter, Herr A. Bringmann aus Magdeburg,
Bericht, nach welchem ſolgende Beſchlüſſe gefaßt wurden: „Die
heute, den 12. Oktober 1890 hier in Halle a. S. verſammelten
Zimmerer erkennen an, daß ſich eine einheitliche Organiſation
der Zimmerer Deutſchlands nicht anders herſtellen läßt, als
auf Grund des neuen Statuts des Verbandes Deutſcher
Zimmerer, weil die Vorgänge dieſes Jahres deutlich bewieſen
haben, daß die große Mehrzahl der Zimmerer Deutſchlands
keine andere Organiſation will. Da die äußeren Zuſtände
ſich ſo geſtalten, daß eine einheitliche Organiſation der Zimmerer
Deutſchlands notwendig iſt, verpflichten ſich die anweſendenZimmerer, an ihrem Sohnert dafür einzutreten, daß ſich die

dortigen Zimmerer auf Grund des Statuts vereinigen, wo
nicht geſetzliche Maßregeln dieſen Willen vereiteln. Wo letzteres
der Fall iſt, verpflichten ſich die Anweſenden, die weiteſte Soli-
darität mit dem Verbande anzuſtreben und aufrecht zu halten.“

Seitens der in der Poſamenteur Branche beſchäftigten
Arbeiter wird die Abhaltung eines allgemeinen Deutſchen Kon
greſſes geplant, um eine über ganz Deutſchland verbreitete Or
ganiſation zu ſchaffen. Als Kongreßort iſt Offenbach a. M. in
Ausſicht genommen.

Aufruf an die eingeſchriebenen ſowie die auf
Grund landesrechtlicher Vorſchriften errichteten

Hilfskaſſen.
Nachdem bereits vor zwei Jahren ſeitens der unterzeichneten

Kommiſſion ein Aufruf zur Beſchickung eines Kongreſſes der
freien Krankenkaſſen erlaſſen wurde, iſt nunmehr die Notwendig
keit vorhanden, dieſen Kongreß abzuhalten, da ſich der deutſche
Reichstag ſchon in den nächſten Monaten mit der Abänderung
des Krankenverſicherungsgeſetzes beſchäftigen wird.

Die neueſte Nummer des „Reichsanzeigers“ veröffentlicht den
diesbezüglichen Geſetzentwurf und ſind die Vertreter der freien
Kaſſen nunmehr in der Lage, Stellung zu demſelben nehmen
zu können. Wir berufen deshalb den Kongreß der eingeſchrie
benen ſowie auf Grund landesrechtlicher Vorſchriften errichteten
Hilfskaſſen des Deutſchen Reichs zum November er. nach Berlin
ein und erwarten, daß keine freie Krankenkaſſe auf dieſem
Kongreß unvertreten bleibt. Es gilt zu zeigen, daß die freien
Kaſſen eine Bedeutung erlangt haben, mit der zu rechnen iſt,wenn man überhaupt das Selbſtbeſtimmungsrecht des Volkes

achten will. Mögen auch bei dieſer Gelegenheit die Arbeiter
ſich mündig zeigen, und ihre Anſichten über ben vorliegen
den Geſetzentwurf in Anträgen bekunden, die dem Kongreß zur
Beratung unterbreitet werden können.
Sämmtliche Anträge, ſowie die Anmeldungen von Delegierten

ſind zu richten an
L. J. Levinſon, Altona, Blücherſtraße 21.

Nähere Bekanntmachungen erfolgen demnächſt.
G. Blume. C. Deiſinger. L. J. Lewinſon.

Vermiſchtes.

Daß die Exiſtenz der Hohenzollern- Dynaſtie
ſchon an einer Schnur gehangen hat, weiß auch
nicht jeder. Wir aber wiſſen's. Zwar nicht aus den
Büchern der patriotiſchen Geſchichtsſchreiber, ſondern
aus den Memoiren der Schweſter Friedrichs des Großen,
der Markgräfin von Bayreuth. Sie ſchildert ihren Vater,
den König Friedrich Wilhelm, als ein Gemiſch von einem
Säufer, einen Kannibalen, einen Heuchler, Frömmler und
Geizhals und teilt mit, daß ihr Bruder, Friedrich der
Große, ihr folgendes erzählte: „Als ich eines Morgens
in des Königs Zimmer trat, ergriff er mich ſogleich
bei den Haaren und warf mich zu Boden, wo er dann,
nachdem er die Kraft ſeiner Arme an meinem armen
Leibe geübt, mich trotz meines Widerſtandes zu einem
nahen Fenſter ſchleppte. Er hatte im Sinne, das
Handwerk der Stummen im Serail auszuüben, denn
er nahm dort die Vorhangſchnur und ſchlang ſie um
meinen Hals. Jch hatte zum Glück noch Zeit
enug aufzuſtehen, ergriff ſeine beiden Hände undng an zu ſchreien. Ein Kammerdiener kam mir

ſogleich zu Hilfe und riß mich aus ſeinen Händen.“
Alſo der König wollte ſeinen Sohn und Thronerben
höchſteigenhändig erdroſſeln. Wenn nun dieſes Attentat
königlichen Vaterzornes wider das eigene Fleiſch und
Blut geglückt wäre? Dann würde Preußen wohl
nimwer ſeine Machtſtellung erlangt haben. Es hätte
keinen Friedrich den Großen gehabt und nicht ſeine
Nachfolger. Und es wäre in ſpäterer Folgezeit wohl
auch kein Bismarck als preußiſcher Staatsmunn und
deutſcher Reichskanzler möglich geweſen, und demnach
auch kein Sozialiſtengeſetz. Vielleicht veranlaſſen dieſe
Zeilen, daß „patriotiſcher Sinn“, der jetzt ſo ſehr
darüber aus iſt, dem Verdienſte Denkmäler zu errichten,
auch jenes Kammerdieners gedenkt, der den hervor-
ragendſten Träger der HohenzollernDynaſtie davorbehltete, vom eigenen Vater ſtranguliert zu werden.

Wenn Du noch eine Mutter haſt. Daß die
böſen Sozialdemokraten den Arbeitern alle „Jdeale“
rauben, und daß ſo ein echter, rechter Sozialdemokrat
aller Gefühle bar, leer und hohl wie ein ausgebrannter
Krater iſt, darüber beſteht bei allen wackeren Ordnungs-
männern nicht der leiſeſte Zweifel. Nur ſchade, daß
dieſe Schirmer und Schützer des deutſchen Gemütes an
der Stelle, wo bei normalen Menſchen das Herz ſchlägt,
ein eigentümlich eingekapſeltes Gebilde tragen, für das
zwar noch kein Phyſiologe einen gelehrt klingenden
Namen erfunden hat, von dem aber Sachkundige be
haupten, daß es Geſchäft heißt. Nur durch die Thätig-
keit eines ſolchen Organs vermögen wir uns verſchiedene
Handlungen zu erklären, die ohne dem ſchwer verſtänd-
lich wären. Ein recht artiger Fall, der ſich vorige
Woche ereignete, möge dies illuſtrieren. Am Fern-
ſprecher der großen Fabrik von H., S.-U., ertönt das
Klingelzeichen. Der dienſthabende Buchhalter tritt an
an den Apparat, um die Meldung entgegen zu nehmen.
Aber je länger er zuhört, deſto länger wird ſein Ge-
ſicht. Stellt da der Bruder eines im Geſchäfte thätigen
Arbeiters R. das unverſchämte Anſinnen, dem R. mit-
zuteilen, daß ſeine Mutter im Sterben liege. Man
kann ſich die Entrüſtung des Buchhalters vorſtellen,
daß er mit ſolchen Lapalien beläſtigt wurde. Was
ſollte denn aus der Disziplin werden, wenn das Kontor
zum Vermittler derartiger Privatangelegenheiten gemacht
würde Und wo bliebe das Geſchäft, wenn jeder das
Recht haben ſollte, von dringender Arbeit fort und an
das Sterbebett der Mutter zu eilen, um ihr die Augen
zu ſchließen Jſt es nicht ſchon genug, daß der eine
Sohn, anſtatt bei irgend einem Fabrikanten Mehrwert
zu erzeugen, am Sterbebette weilt! Müſſen denn beide
Söhne zugegen ſein? Ja, wenn es eine Fürſtin wäre!
Aber eine Arbeiterfrau, bah, die mag ſich eine paſſende
Sterbeſtunde ausſuchen, wenn ſie von ihren Kindern
Abſchied nehmen will, und damit Punktum. Leider
vermochte der Arbeiter R., nachdem er anderweitig von
dem Tode ſeiner Mutter Kenntnis erlangt hatte, ſich
nicht zu der Höhe einer ſolchen geläuterten Anſchauung
aufzuſchwingen, ſondern er las dem Herrn Buchhalter
in gehöriger Weiſe den Text, was natürlich zur Folge
hatte, daß er ſofort ſeine Stellung aufgeben mußte.
Jedenfalls wird der Herr Buchhalter nicht verſäumen,
Mitglied des neugegründeten Vereins gegen die deſtruk-
tiven Tendenzen der Sozialdemokratie zu werden.

Abgaug der Eiſenbahnzüge.
Thüringen. 1,08 (bis Erfurt). 5,30. 6.7 8. 7,39 8. 10,13

10,378. 11,30 8. 12,55 2,10. 5,488. 6,27. 7,21 (bis Merſeburg)
9,34 (bis Erfurt) 11,22 8.

Berlin. 3,46 8. 4,35 8. 7,25. 8,50 S. 11. 1,40. 5,36 S. 6.
8,58 9,19 8. 12.

Leipzig. 2,42. 4,31. 6 45. 7,368 8,50 10,15. 11,40. 1,40.
3,53. 5,5 8. 5,23 8. 6,30. 7,9. 8,30. 9,5. 10,56 8. 11,25.

Magdeburg. 6,46 (fährt bis Köthen). 7,15 9,48 10,59
(fährt dis Köthen). 11,31 8. 1,26. 3,15. 5,41. 8,33. 10,265 8.

Nordhauſen-Kaſſel. 5,15. 6,46 (fährt bis Sangerhauſen).
9. 11,408 1,20 (fährt bis Eisleben). 2,5. 5,50. 9,30 (fährt bis
Nordhauſen). 10,32 8. 11,20 (fährt bis Eisleben).

FſcerslebenHalberſtadt. 7,45. 11,35. 1,188. 3,5. 65,52.

SorauGuben. 7,40. 11,24. 1,31. 6,36 8. 9,33.

Anknuft der Eiſenbahnzüge.
Foüringen 3,41 8. (von Mü über 4,30 8.5,26 und 5,45 (kommen e Merſernee du ſche r Segen

7,5 (kommt von Erfurt). 8,40 8. 10,28. 1,6. 4,21. 6,14.
8. 88. (von München über Zeitz). 8,23. 9,11 8. 11,14.

„53 8.

Berlin. 4,55. 7,27 (kommt von Bitterfeld). 9,59. 10,32 8.
11,25 8. 1,65. 5,29. 5,44 8. 8,57. 11,15 8.

Leipzig. 5,25. 6,36. 7,9. 7,49. 9,40. 10,54. 11,28 8. 1,7.
1,15 8. 2,52. 4,14. 5,29. 7,19. 8,23 8. 9,10. 10,18 8. 11,49.

Magdeburg. 2,82. 7,27 8. 8,40 (kommt von Köthen). 10.
1,23. 3,38. 5,1 8. 6,56. 8,58. 10,50 8.

Nordhauſen-Kaſſel. 6,29 (kommt von Eisleben). 6,55 (kommt
von Nordhauſen). 7,168. 10,5. 12,40 (kommt von Sangerhauſen).
1,13. 5,13. 7,29 (kommt von Eisleben). 7,56 8. 10,40.

AſcherslebenHalberſtadt. 6,36 (kommt von Könnern). 8,10.
10,3, 1,13. 4,55. 5,208. 8,53.

Sorau-Guben. 7,5. 10,27 8. 12,46. 7,9. 10,14.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 15. Oktober.

Aufgeboten: Der Keſſelſchmied Guſtav Koch und Bert
Eichhorn (Mansfelderſtraße 48 und Magdeburgerſtraße 11).Der Kaufmann Julius Corte und Margarethe Maber (König

ſtraße 3 und Geiſtſtraße 22). Der Lohndiener Louis Schöllner
'und Anna Schöllner (Scharrngaſſe 3). Der Schuhmachermeiſter
Franz Eduard Wenze u. Sophie Reiicke (Plößnitz und Niemberg).
Der Weißgerber Karl Schweig und Auguſte Neugebauer (Haynau).
Der Kalkbrennereibeſitzer Auguſt Lippe und Friederike Schiriot
(Altenweddingen und Lettewitz). Der Former Guſtav Weickardt
und Marie Maye (Halle und Spickendorfß. Der Schmied
Eduard Parath und Henriette Frommann (Halle und Shylbitz).

Eheſchliefzungen: Der Hilfsbremſer Paul Brendel und
Thereſe Roloff (Gr. Rittergaſſe 1 und Zapfenſtraße 1). Der
Schloſſer Heinrich Erbe und Emma Henſchel Streiberſtraße 16
und Wilhelmſtr 21a). Der Schirmfabrikant Richard Lindemann
und Anna Weßling (Magdeburg und Charlottenſtraße 2). Der
Böttcher Franz Weitmann u. Joſepha Lontzek (Raffinerieſtraße 8
und Beeſenerſtraße 2).

Geboren: Dem Kaufmann Julius Joachim ein S., Max
Martin Michaelis Leipzigerſtraße 3). Dem Zuſchneider Friedrich
Tietz ein S., Friedrich Walther (Streiberſtraße 10). Dem Hand
arbeiter Karl Genthe ein S., Karl Friedrich Ferdinand (Albrecht
ſtraße 172). Dem Schneidermeiſter Adolf Sprang eine T.,
Frieda Olga (Gartengaſſe 99. Dem Kaufmann Max Dupuis
ein S., Julius Max (Gr. Märkerſtraße 13). Dem Dekorateur
Hermann Roſche ein S., Friedrich Hermann Kurt (Gr. Brau
hausgaſſe 22/23). Dem Maler Auguſt Stein eine T., Elsbeth
Martha (Kellnergaſſe 5). Dem Maurer Auguſt Hanſen ein S.,
Gottlob Auguſt Emil Streiberſtraße 4). Dem Wagenſchreiber

ſtraße 37). Dem Handarbeiter Karl Wolf eine T., Jda Minna
(Leſſingſtraße 21). Dem Steinhauer Wilhelm Schulze ein S.,
Wilhelm Otto Kurt (Kruckenbergſtraße 7). Dem Schmied Louis
Straßburg ein S., Friedrich Hermann Holzplatz 2). Zwei
unehel S.

Geſtorben: Der Herzogl. Anhalt. Bergrat a. D. LudwigSchöne, 72 J. (Kütchenſteaß

Kölling T. Anna Luiſe, 7 T. (Graſeweg 7). Des Lackierer
Wilhelm Bölicke S. Richard, 5 M. (Steinweg 28). Des Hand
Paar ermann Wilhelm T. Elſe Margarethe, 2 J. (Linden-
traße 13).

Giebichenſtein, 13. Oktober.
Aufgeboten: Der Handarbeiter G. H. Leonhardt und Ch.

E. Schöppe (Gr. Brunnenſtraße 54).
Cpeſglie tungen Der Schloſſer G. O. Buckenauer und

A. A. B. Cl. Schmidt Reilſtraße 109 und 8). Der Schloſſer
F. H. Hunold und J. W. E. Teucher (Kröllwitz und Gr. Breiten
ſtraße 3a).

Geboren: Dem Konditor W. L. A. Barth ein S. (Burg
ſtraße 51). Dem Handarbeiter E. L. Harmuth ein S. (Eichen
dorffſtraße 9)9. Dem Maurer A. Krautſch eine T (Auguſtſtraße 8).
Dem Geſchirrführer F. Th. Stöcklein eine T. (Gr. Brunnen
ſtraße 28). z

Geſtorben: M. C. F. Lindenhahn, 24 J. 25 T. (Triftſtraße 9).
Des Fabrikarbeiter R. Trautmann T 1 J. 14 T. (Eichen
dorffſtraße 3). Des Klempnermeiſter G. K. Bockemüller S.,
6 M. 2 T. Burgſtraße 38).

Stadttheater zu Halle a. S.
Donnerstag den 16. Oktober 1890.

33. Vorſtellung. 28. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: gelb.)

Anfang 7' Uhr. Ende 10 Uhr.

60 dis ehe.
Luſtſpiel in 4 Akten v. Franz Schönthan u. Guſtav Kadelburg.

Ort der Handlung: Berlin. Zeit: Gegenwart.

Freitag den 17. Oktober 1890.
34. Vorſtellung. 29. Abonnements- Vorſtellung.

(Farbe: weiß.)
Anfang 7! Uhr. Ende 10 Uhr.

Tell.
Große romantiſche Oper in 4 Akten.

Muſik von G. von Roſſini.
Perſonen:

Geßler, kaiſerl. Landvoigt der Schweiz grans Krieg.
Rudolph der Harras-.. Karl Brinkmann.
Tell Leopold Demuth.Walther Fürſt W Keller.Melchthal Schweizer Ludwig Engelmann.
Arnold, Melchthals Sohn Guſtav Stäven.
Leuthold Joſef Bachmann.Mathilde von Habsburg Georgine Hellwig.
edwig, Tell's Gattin Klara Kaminsky.
emmy, Tell's Sohn Luiſe Buttſchard.

Ein Fiſcher r. Wilhelm Stumpf.Ein Anführer der Soldaten Gottfried Greger.
Lanbleute aus Schwyz, Unterwalden, Uri. Herolde, Reiſige,

Bogenſchützen, Tyroler, Tyrolerinnen, Volk.

eit: Zu n de h dertsSeite den un 2 e penſeerts.

Sonnabend, Farbe rot: Goldeehe. Luſtſpiel.

Hermann Römhild eine T., Eliſabeth Jda Selma Lydia (Schiller

e 8). Des Drechslermeiſter Julius



Jacketts, Viſites,
2Wädchen Mäntel

in unübertroffen großer Auswahſ, nur neue geſchmack
volle Facons in guten Stoffen,

Damen-Mäntel,
D Derzu fabelhaft vinigen reisen. g

7

23 gr. Ulrichstr. 23 23 gr. Ulrichstr. 23Parterre u. I. Etage. Parterre u. l. Etage.Mode, Manfcktur- Leinen- und Baumwollenwaren, Gardinen, Teppiche,

9Tiſch und Reiſedetken c.

Durch die feſten Preiſe und ſtreng reelle Bedienung in unſerem Geſchäft wird der
Einkauf ſehr erleichtert und iſt dadurch jeder vor Verteuerung geſchützt.

Oeffenkliche Frauen-Perſammlung Freeerrrrreee h Ter n
Donnerstag den 16. Oktober abends 8 Uhr Li h Bl n

im „Neuen Theater. 99
nene Wuchererſtraße 26.Die Einberuferin. Neu renovierte, komfortabel eingerichtete Lokalitäten. Großer Tanz

NB. Herren sind hierzu eingeladen- [1838 ſaal mit Theaterbühne und Geſellſchaftszimmern für Vereine, Geſellſchaften,

ZentralKranken und Begräbnis Kaſſe Sranz. Vilard.für Frauen und Mädchen. Um freundlichen Zuſpruch bittet
Sonntag den 19. Oktober abends 7 Uhr im „Eiskeller“ Herm. ZuVierteljahrs VersammlIumn t u Jwozu einladet Der Bevollmächtigte. So S e hGasthaus „Stacdt Geras- z HMartinsgaſſe 25 man S., Nähe des Bahnhofs. igarren- andlung
Neueingerichtetes Gaſt- und Logier-Haus.Aussehank S 72777 fegter Weine Albert Sanow, großer Schlamm

Speiſen à In enrte zu jeder Dagesrrit. fu792 (Forelle).O. Heimsath's Restaurant R Zigarrenſpitzen mit Stkrersleh N
1797] Friedrichſtraße 4 und Unterberg-Ecke. eu! Fraktionsbilder 50 Pfg. en!
Empfehle meinen werten Freunden und Gönnern meine Lrktäuaten zur gefl. Benutzung We Se r L osr Gut und dauerhaft gearbeitete [279 lick

e lichBöllberger Mehlverkauf e r e 59 m veeeeeeeeeeeeeeeeeeeeecceteceeaeceeempfehle mein pr zen mnaehl in bekannter e un Lindenſtraß i ben dem

e ehe Seit w 1845] I. KlIuss.- ff. e r 10 r 4 Kartoffeln. wewppeyn Be Empfehle zum Winterbedarf nur geſunde a
h S s Ei ſerne Bettſtellen haltbare dar ff. Neuſtädter Bisquit, nW i von 6 M. an Bonum und Blaue, zu billigſten Preiſen frei g

Zuggardinen- Cinrichtungen, n werden reell und en eCermaniscle igchhandlung für en u a a e n m e
echte berliner blanzpmaſtengroße Ulrichſtraße. zur Neuplätterei, zu Orig. enlien prima Böllberger Weizenmehl.

Lebendfr. Schellüsche, Dorsch., Seechecht, Kabliau, Gesehmiedete Bolzen dazu Daſelbſt auch grofzes wohlſchmeckendes Brot.
Schollen, Zander, Flusshéchte, Aale ete. ver S ſ. war Bäckerei OſendorfKieler und dänische Fetthücklinge, Kieler und ewpfehn 1843] F. Trenseh.ERlbsprotten, Störfleisch, Flunder, Lachsheringe, Bartels Beck, Mersehburg.

Sspickaal ete- Fiüsemwaren-Handktung, Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein
hochfeine holl. und Delikatess-Salz- Heringe. Magazin für Kompl. Haus- u. Mehl n Piktuglien- GeſchäftBrab. Sardellen, T marin. r p. Stück 6 u. 10 Pf., Kiehen-Finriehtungeu,- in nende Erinnerung.

eunaugen ete.T FIb-Kaviar, hechſein, mildgeſalzen per Pfd. 4.-- Mk. Leiyzigerſtraße 34. eintois ateen,
Vral- Kaviar hellperlend, grobkörnig p. Pfd. 4.50 Mk. Zum Winterbedarf empfehle meine vor

r. echter Schweizerküäüse, Korned-Beef ete. zügüche ſchönen Kartoffeln.1845] H. Ricic. Fritz Stühler,x 1850 Graſeweg 16, Keller Ede).
Bettfedern und Daunen mit Kontrollmarke, echt. Hüclinge. Kralheringe

in nur ſtaubfreier und geruchloſer Ware empfehle zu ſehr niedrigen Preiſen. 10. Geiſtſtraße 10. h friſche Sendung l isls

h J J l e t t s Vohin o eilig lieber Aann e Git e 104J e in bekannt guten federdichten V zu noch nty hier gekannten d [1651 Schuhgeſchäſts. a hammeimann, I er z1.

d 4 In Giebichenſtein, i d r nur ſolbſtgefertigte, verkauft r.Wechanische Weberei J. Bräude, ca renur grosser Schlamm 40hb (in der Fort o)- gekauft. [1848 Anſtändige Schlafſtellen Streiberſtr. 27 r.
Redaktion von Rich. JIllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin S Comp., ſämtlich in Halle a. S. Hierzu X Beilage.
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Erlebniſſe eines ſibiriſchen
Flüchtlings.

Dem ſibiriſchen Totenhauſe entkommen und in London
eingetroffen iſt ein Flüchtling Namens Felix Wol-
kowski. Jnfolge der grauſamen Behandlung, welche
ihm in den ruſſiſchen Sefängniſſen zu teil geworden
iſt, und der elfjährigen Verbannung in Sibirien iſt
ſeine Geſundheit völlig gebrochen; ſein Haar iſt weiß
und ſeine Stirn iſt runzelig. Wir entnehmen der Dar-
ſtellung der „Times“ folgendes:

Wolkowski iſt dreimal ins Gefängnis geworfen
worden und er hat 9 Jahre in Einzelhaft und 11 Jahre
in der Verbannung zugebracht. Zum erſtenmale wurde
er verhaftet, als er auf der Moskauer Univerſität im
Jahre 1868 ſeine Studien abzuſchließen im Begriffe
war. Ohne daß man ihm mitteilte, weſſen er ange-
klagt war, brachte man ihn nach Petersburg in das
Geſängnis der Geheimpolizei, wo er 7 Monate in
Einzelhaft gehalten wurde, während welcher Zeit die
Polizei Nachforſchungen anſtellte. Später hörte er,
daß die Urſache ſeiner Verhaftung ein Brief geweſen
ſei, welchen ihm ein Freund geſchickt hatte und aus
welchem die Polizei glaubte ſchließen zu können, daß
er einer geheimen Geſellſchaft angehöre. Eine ſolche
beſtand aber nicht und die Polizei mußte ihn ſchließlich
freilaſſen und nach Moskau zurückſenden. Dort wollte
man ihm aber, obgleich er das juriſtiſche Examen be-
ſtanden hatte, kein Diplom ausſtellen, weil er „ver-
dächtig“ war. Ohne Diplom aber konnte ir nichts
thun.väin Jahr darauf wurde Netſchajew's Verſchwörung

entdeckt und Wolkowski wurde ſofort wieder verhaftet,
weil man ſich einbildete, daß Wolkowski, welcher ſich

für Politik intereſſierte, in die Verſchwörung verwickelt
ſei. Nachdem er in Petersburg von dem Senator
Tſchemadjurow verhört worden war blieb er drei
Jahre in Einzelhaft in der Peter PaulsFeſtung. Die
Zelle war ſehr klein, kalt und ſchlecht beleuchtet, aber
im allgemeinen war die Lage der Gefangenen damals
noch viel beſſer, als jetzt. Nach dreiundeinhalb
Jahren wurde er mit 80 anderen vor Gericht geſtellt
und nach zweimonatlicher Verhandlung wieder frei-
gelaſſen.

Wolkowski zog dann zuerſt nach Stawropol im
Kaukaſus und dann nach Odeſſa, wo er die Stellung
eines Hauptſchreibers in der Duma erhielt. Da er
jedoch eine theoretiſche und kritiſche Propaganda unter
den Arbeitern trieb, auch Bücher nach London und
Zürich einſchmuggelte, ſo wurde er 1874 wieder ver
haftet und nach abermals dreijähriger Einzelhaft in
einer unterirdiſchen, dumpfen Zelle mit 198 anderen
vor das von Alexander II. eingeſetzte, aus 5 Senatoren
beſtehende beſondere Gericht geſtellt und zu lebensläng-
licher Verbannung verurteilt. Jnfolge der unmenſch-
lichen Behandlung im Gefängniſſe waren 5 Angeklagte
während des Prozeſſes geſtorben. Einen Monat nach
der Verurteilung erfolgte die Reiſe nach Sibirien, welche
die Verbannten, damals bequemer als jetzt, per Dampf-
ſchiff, Wagen und zu Pferde machen durften. Da er
aus dem Adel ſtammte, wurde Wolkowski nicht gefeſſelt,
wie es bei vielen auf ſpeziellen Befehl des Zars ge-
ſchieht. Nach ſiebenwöchiger Reiſe wurde Wolkowski
nach Tukalinsk, einem Dorfe im Gouvernement Tobolsk,
geſchickt und nachdem man ihm mitgeteilt hatte, daß
er jederzeit auf den Beſuch der Polizei gefaßt ſein
müſſe und daß er geknebelt werden würde, wenn
er aus dem Dorfe hinausgehe, überließ man es ihm,
ſich zu ernähren, wie er könne. Fünf Jahre lebte er
in dieſem Dorf als Anſtreicher von Häuſern 2c. Die
Polizei aber ſchikanierte ihn auf jede Weiſe. Dann
heiratete Wolkowski und erhielt die Erlaubnis, nach
Tomsk überzuſiedeln. Die Reiſe mußte er mit ſeiner

rau zu Fuß zurücklegen und letztere ſtarb, wahr-
cheinlich infolge der Strapazen, nach kurzer Zeit und
hinterließ ein Töchterchen. Der Gouverneur von Tomsk
war früher Beamter der Moskauer Univerſität geweſen
und die Beziehungen zu demſelben geſtalteten ſich als
freundliche. Fünf Jahre lebte Wolkowski in Tomsk
und hatte dabei Gelegenheit, die entſetzlichen Zuſtände
in dem dortigen Etappengefängniſſe kennen zu lernen,
durch welches 20 000 Unglückliche jährlich zwiſchen Mai
und September nach den ſchrecklichen Bergwerken von
Nertſchunsk, der Jnſel Sachalin und anderen Orten
paſſieren. Durch Vermittelung des Gouverneurs von
Tomsk erhielt Wolkowski einen Paß, welcher ihm ge
ſtattete, durch Sibirien zu reiſen, um ſich Beſchäftigung

Da das Blatt, für welches er ſchrieb,
ald unterdrückt wurde und der Gouverneur ſtarb, ſo

ſiedelte er nach Jrkutsk über, wo er ſich ebenfalls
litterariſch beſchäftigte, allein die Polizei wies ihn bald,
ohne Angabe eines Grundes, aus. Dasſelbe paſſierte
ihm in einem Dutzend anderer Städte und Dörfer,
denn es ſchien, als ob die Behörden ihn auf dieſe

Weiſe ruinieren wollten, da ſie ihn nicht auf Grund
ſeiner Strafe in einem der Bergwerke internieren
konnten. Jn Jrkutsk gelang es Wolkowski ſich 600 M.
zu erſparen und mit dieſen wanderte er nun in rauhem
Wetter über den Jablonoi Chrebet nach Troitskoſawsk
an der chineſiſchen Grenze. Er wollte dort ein Jahr
bleiben, allein er wurde nach drei Tagen wieder aus
gewieſen und nun beſchloß er, zu fliehen.

Nach zwei zweimonatlichem beſchwerlichen Marſchieren,
wobei er ſo viel als möglich die Dörfer vermied, er-
reichte er Wladiwoſtok am Stillen Ozean. An
Aufregungen hatte es auch auf dieſer Tour nicht
gefehlt. So war es ihm nur dadurch, daß er faſt ſein
letztes Geld für einen Wagen ausgab, gelungen das
letzte vor Schluß der Saiſon über den See Hanka
fahrende Boot zu erreichen. Jn Wladiwoſtok ſpielte
Wolkowski ſich als ſibiriſcher Händler auf und er ging
der Polizei aus dem Wege, da dieſe ſicher nach ſeinem
Paß gefragt und ihn ſo als Verbannten erkannt hätte.
Zufällig befand ſich ein engliſcher Dampfer im Hafen
und der Kapitän, welchem Wolkowski ſeine Lage dar
legte, erklärte ſich nach längerem Zureden bereit, ihn
mit zu nehmen. Mehrere Tage lebte er in größter
Angſt, daß die Leute, bei denen er in der Stadt wohnte,
Argwohn ſchöpfen und ihn der Polizei überliefern
könnten. Schließlich kam er aber doch weg, fuhr zuerſt
nach Vancouver und nachdem er ſich dort etwas Geld
erworben hatte, nach Ontario. Dort traf er Kennan,
mit welchem er in Tomsk bekannt geworden war.
Nun iſt der Flüchtling in London eingetroffen und
von ſeinen Landsleuten warm empfangen worden.

Als Wolkowski aus Sibiren flüchtete, blieb ſeine
10 Jahre alte Tochter dort zurück und man fürchtete,
die Regierung werde, wie ſie es mit den Kindern ver
ſchiedener politiſcher Verbrecher gethan hat das
Mädchen ergreifen laſſen. Nun iſt aber auch dieſes
Kind in Verkleidung aus Sibirien gerettet worden und
in London beim Vater eingetroffen. Letzterer hat
daher keine Veranlaſſung mehr, ſich wie bisher in Ver-
ſteck zu halten.

e

Die vorſtehende Erzählung wird die Schilderung,
welche Herr Ken nan in ſeinem Buche „Sibirien“ von
Felix Wolkowski entwirft, doppelt intereſſant
machen. Dieſelbe lautet:

Der anziehendſte und ſympathiſchſte der Tomsker Ver
bannten war mir der ruſſiſche Schriftführer Felix Wol-
kowski, der im Jahre 1878 auf Lebenszeit nach
Sibirien exiliert wurde, unter Anklage, „einer Geſell
ſchaft anzugehören, welche beabſichtige, in naher oder
ferner Zeit die beſtehende Regierung zu ſtürzen.“ Als
ich ſeine Bekanntſchaft machte, war er 38 Jahre alt,
ein geiſtreicher, warmherziger, ſtrebſamer Mann. Jm
Engliſchen, in amerikaniſcher Geſchichte und Litteratur
war er wohl bewandert und für Longfellow, deſſen
Geſchichte er ins Ruſſiſche übertragen hatte, hegte er
große Bewunderung. Das Leben dieſes liebenswerteſten
aller Männer, die ich je gekannt hatte, war eine ſchreck
liche Tragödie geweſen. Lange Gefangenſchaft in der
Peter Paul- Feſtung hatte ſeine Geſundheit zerrüttet,
ſein Haar vorzeitig gebleicht; tiefe Melancholie ſprach
aus ſeinen dunkelbraunen Augen. Jch lernte ihn genau
kennen und lieben, und als ich mich bei meiner Rück-
kehr aus Oſtſibirien im Jahre 1886 zum letztenmal
von ihm verabſchiedete, umarmte und küßte er mich
und ſagte: „Georg Jwanowitſch, vergiß uns nicht!

nimmſt ein Stück von meinem Leben mit Dir
ort

Seit meiner Rückkehr nach Amerika habe ich erſt
einmal von Herrn Wolkowski gehört. Letzten Winter
ſchrieb er mir einen unſäglich traurigen und rührenden
Brief, in welchem er den Selbſtmord ſeiner Frau mit-
teilte. Er ſelbſt hatte durch Unterdrückung des liberalen
tomsker Blattes „Sibiriſche Zeitung“ ſeine Beſchäftigung
verloren, und ſeine Frau, deren zarte Erſcheinung und
blaſſes trauriges Geſicht ich mir noch vergegenwärtigen
kann, hatte verſucht, durch Privatſtunden und Näharbeit
ihm die Sorge um ihre kleinen Kinder zu erleichtern.
Kummer und Ueberanſtrengung hatten ihre Geſundheit
gebrochen krank an Seele und Leib glaubte ſie ihrem
Manne und ihren Kindern eher eine Laſt als eine
Stütze zu ſein, und in der Ueberzeugung, daß ihre
Lieben ohne ſie beſſer daran ſeien, hatte ſie ihrem
Leben durch einen Piſtolenſchuß ein Ende gemacht. Jhr
Gatte hatte ſie treu geliebt, und ihr Tod war ein
ſchrecklicher Schlag für ihn. Er erwähnte in ſeinem
Briefe die Gedichte von James Ruſſell Lowell, die ich
ihm hatte ſchicken laſſen, und ſagte, daß ihm das Ge
dicht „Nach dem Begräbnis“ ſo recht lebhaft vor die
Seele geführt, wie Schmerz und Kummer in der ganzen
Welt dieſelben ſeien, daß der erlaſſene amerikaniſche
Gatte den tiefſten Gedanken und Gefühlen ſeines ruſſi
ſchen Leidensgefährten Ausdruck verliehen habe. Jn
ſeinem Briefe lag ein kleines, altes, ledernes Zündholz-etui, das Fürſt Peter Krapotkin ſeinem verbannten

l. Beilage zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.
Halle a. S., Freitag den 17. Oktober 1890. 1. Jahrg.

Bruder Alexander geſchenkt; dieſer hatte es Herrn
Wolkowski hinterlaſſen, und Herr Wolkowski hatte es
kurz vor ihrem Tode ſeiner Frau gegeben. Er hoffe,
ſchrieb er, daß es einigen Wert für mich beſitze, da es
das Eigentum von vier politiſchen Miſſethätern ge
weſen, die ich alle gekannt hatte. Der eine derſelben
lebte als Flüchtling in London, der andere als Ver
bannter in Tomsk, und zwei hatten ſich durch Selbſt-
mord dem Arm der ruſſiſchen Gerichtsbarkeit entzogen.

Jch verſuchte, den Brief meiner Frau vorzuleſen,
aber Thränen erſtickten meine Stimme, als ich des
edlen, liebenswerten Mannes gedachte, deſſen Geſund-
heit der Aufenthalt in den Gefängniſſen und in der
Verbannung zerrüttet und den mit ſeinen unmündigen
en noch dieſer letzte, ſchwere Schickſalsſchlag ge
troffen.

Der Zar kann Männer, wie Felix Wolkowski, in
die einſamen, bombenfeſten Kaſematten ſeiner Feſtungen
einſperren, wo ihre Haare bleichen, und ſie in grauen
Verbrecheranzügen nach Sibirien ſchicken, aber es wird
eine Zeit kommen, da ihre Namen in den Annalen der
Geſchichte einen beſſeren Klang haben werden als derſeinige, da der Bericht ihres Lebens und ihrer Leiden

allen Ruſſen, welche die Freiheit und ihr Vaterland
lieben, eine Quelle heldenhafter Begeiſterung ſein wird.

Sozialdemokratiſcher Varteitag.
15. Oktober, vormittags. (Fortſetzung.)

Stolle fortfahrend: Für die NeuGründung eines Zentral
Organs kann ſich Redner nicht erwärmen. Er wendet ſich
dagegen daß den Berlinern wegen ihrer Thätigkeit eine be
ſondere Stellung in der Partei eingeräumt werde.

Thierbach Königsberg iſt mit der Wahl einer Kommiſſion,
aus welcher der Vorſtand hervorgehen ſoll einverſtanden.
Gegen das „Berliner Volksblatt“ als Zentralorgan habe er
anfangs Bedenken gehabt, jetzt habe er nichts mehr dagegen
einzuwenden. Sollten einzelne Gewerkſchaften darunter leiden,
würde ſich ſchon ein Ausweg finden laſſen. Er teile die An
ſicht Keßlers, daß die Fraktion nicht Rückſicht auf das Vereins
geſetz genommen habe. Schönfeld Dresden Auch er gehöre
u denjenigen, welche nicht mit dem Entwurf einverſtandennd Hätte die Fraktion bei der Bekanntmachung eine Be

gründung desſelben erfolgen laſſen, wäre manche Streitigkeit
erſpart geblieben. Zu 8 1 will er das Wort „dauernd“ ge
ſtrichen haben. Jn 8 2 ſeien die Worte „ehrlos handeln“ in
Erwägung zu ziehen. Vor dem 1. Mai habe die Dresdener
„Arbeiterzeitung“ auf ſeiten der Fraktion geſtanden, dieſe habe
ihre Anſichten über die Maifeier geändert, während die Dres
dener Zeitung ihren alten Standpunkt behalten. Redner iſt da
gegen, das „Berliner Volksblatt“ als Zentralorgan zu erklären
und ſpricht für Neugründung eines ſolchen. Stengeler-
Hamburg iſt ebenfalls dagegen, daß das „Berliner Volksblatt“
als Zentralorgan erklärt werde. Den 8 8 des Entwurfes
wünſche er ſo feſtzuſetzen, daß die Fraktion verpflichtet iſt,
auf dem Parteitag zu erſcheinen. Liefländer-OſtHavelland
iſt nicht mit dem Entwurf einverſtanden. Eine Regelung des
Wahlſyſtems zum Parteitag müſſe vorgenommen werden.
Redner wundert ſich darüber, daß es Genoſſen giebt, die darüber
erſtaunt ſind, das ihnen entgegengetreten wird. Was haben
wir uns darum zu kümmern, was unſere Gegner über uns
ſchreiben Wir haben die Toleranz auf unſere Fahne geſchrieben,
befleißigen wir uns dieſelbe auch unter uns zu üben. Vollmar
habe recht, wenn er ſage, wir werden ſtets aufgelöſt, aber wir
müſſen diejenige Form wählen, welche am wenigſten anzugreifen
iſt, und das iſt die lokale. Als Zentralorgan wünſche er eine
dreimal erſcheinendes Blatt, welches auch der ärmſte Genoſſe
halten könne Was ſollen auch die Genoſſen in Weſtpreußen mit
den vielen Jnſeraten. Die Ueberſchüſſe von Parteiorganen müſſe
man zu Parteizwecken verwenden.

Bilſchki-Berlin wünſcht den 8 10 dahin abgeändert, daß von
jedem Wahlkreis nur ein Delegierter gewählt wird. Auf den
ProvinzialParteitagen möge man ſich über die Art der Wahleneinigen. Klein Berlin: m Entwurfe 8 1 müſſe es heißen:

„Parteigenoſſe iſt jeder, der das Programm anerkennt.“ Redneriſt ebenfalls gegen die Erklärung des „Volksblattes“ zum Zen-

tral- Organ wegen des hohen Preiſes. Schmidt Berlin Der
Organiſationsentwurf müſſe ſo hergeſtellt werden, daß dem
Staatsanwalt ſo wenig als möglich Gelegenheit zum Einſchreiten
egeben werde. Befürworten müſſe er die Anſtellung bezahlter
gitatoren, auch auf die Gefahr hin, daß dieſe als von Arbeiter

groſchen lebend bezeichnet würden. Ein auf Schluß der Debatte
geſtellter Antrag (es haben ſich noch 50 Redner gemeldet) wird
abgelehnt. Weiter wird gerügt, daß immer mehrere Berliner
Delegierte zu einer Tagesordnung ſprechen, ohne etwas neues
hervorzubringen. Singer tritt dem entgegen. Jo t iglaubt ebenfalls, daß wir mit den bisherigen erhaltniſſen
ſortkommen, Eine Feſtſetzung der Stimmenzahl für den Dele-

ierten müſſe erfolgen. Kreiſe, die weniger als fünftauſendEimer haben, dürften nicht mehr als einen Delegierten ſenden.

Redner wünſcht das „Berl. Volksblatt“ als Zentralorgan feſt
geſetzt. Hiergegen ſprechen die weiteren Redner Kant-Roſtock,Meeger-grantſutt. EmmelAſchaffenburg glaubt, daß wir uns

eben ſo gut organiſieren müßten, wie unſere Gegner. Sollte
ſelbige aufgelöſt werden, hätten wir ſicherlich keinen Schaden
davon. Er iſt für die Annahme des vorliegenden Organi-
ſationsentwurfs. Das Zentral-Organ müſſe möglichſt billig
hergeſtellt werden, damit es allen Genoſſen zugänglich iſt. Zu
der Wahl der 25er- Kommiſſion erhält das Wort Bebel. Es
müſſen alle diejenigen in der Kommiſſion anweſend ſein, die
verſchiedenen Anſichten, welche hier ausgeſprochen, vertreten,
ebenfalls die verſchiedenen Provinzen, ſowie nur ſolche
Genoſſen, die ſchon organiſatoriſch thätig geweſen und endlich
auch u Fraktionsmitglieder und macht zugleich diesbezüg
liche Vorſchläge. Weitere Vorſchläge erfolgen aus der Ver
ſammlung. Ein Antrag Zubeil-Berlin, die Bebel'ſche Liſte
en bloe w. wird, Stolle dagegen geſprochen,
abgelehnt. Dieſelbe wird den Mitgliedern heute nachmittag im
Druck werden. Nach längeren Geſchäftsordnungs-
debatten und kurzen geſchäftlichen Mitteilungen erfolgt Schluß
der Sitzung.



16. Oktober nachmittags.
Die Mandatsprüfungs Kommiſſion beantragt nach nochmaliger

Beratung, das Mandat WeſchKrefeld für gültig, dagegen das
Mandat Lichterberg-Krefeld für ungültig zu erklären; derKongreß J o. enſaalt. damit dafür, daß ein
beſtimmter Beitrag gezahlt werden müßte. Die Zahl der zu-
ſtehenden Mandate müßten die Großſtädter möglichſt gleich
haben mit den Genoſſen auf dem platten Lande. Zur Preſſe
übergehend, meint Redner, daß die Genoſſen am Orte ſelbſt im
ſtande wären, ihre Preſſe zu kontrollieren nur bei Streitig
keiten ſollte die Fraktion eintreten Die Beſoldung der Ver
waltung ſollte man der Fraktion, weil man die Arbeit derſelben
nicht vorher ſehen könne, überlaſſen. Eine Kommiſſion von
20 Mann zu wählen, wovon fünf Perſonen als ausführende
Behörde fungieren, müſſe er auch empfehlen.

will die Organiſation der Geuoſſen den
einzelnen Kreiſen überlaſſen. Die Wahl eines Vertrauensmannes
ſei annehmbar. Die Parteipreſſe könne ja eine beſſere Rege
lung in bezug auf den Verbreitungsbezirk vertragen.Zur Geſ ſecebuung bemerkt Auerbach-Berlin, daß man

ſofort möge die von Bebel vorgeſchlagene Liſte en bloe annehmen,
an Stelle EhrhardtLudwigshafen, aber Frau Jhrer ſetzen. Eine
längere Geſchäftsordnungsdebatte entſpinnt ſich hierüber. An
enommen wird die Liſte Bebels mit Hinzuſetzung Kant Roſtock

Rat WolderskyKöln a. Rh. Ein Antrag auf Schluß der De
batte wird, nachdem Liebknecht dagegen, Meiſter dafür ge-
ſprochen, angenommen Das Schlußwort erhält Auer: JchWuge mich dem Wunſche, nicht ſo perſönlich zu werden, an.
Allein wenn man angegriffen wird, muß man ch auch vertei-

digen. Wenn geſagt wird, ich habe einen Satz aus der geg-
neriſchen Preſſe verleſen, ſo weiſe ich nur darauf hin, daß es
die Gegner des Organiſationsentwurfs noch viel ſchlimmer
machen. Jch habe als Beweis hier die Nr. 102 der „Dresd.
Arbeiterzeitung“ vom 7. d. M., in welcher wir in ganz ener
giſcher Weiſe angegriffen werden. Es war der Fraktion nicht
möglich, alles zu veröffentlichen, weil auch ſie für ihre Exiſtenz
zu kämpfen hat. Warum haben denn die Genoſſen es nicht
der Mühe wert gehalten, bei uns anzufragen, ehe ſie mit ihren
Angriffen vorgingen. Herrn Keßler habe ich zu antworten, daß
mit einem ſolchen Entwurf erſt recht die Kritik herausgefordert
wird. Was die Zentraliſation betrifft, ſind wir ſchon dem
ZentralOrgan gegenüber verpflichtet, dieſelbe einzuführen, um
das Defizit desſelben, welches doch vorhanden, zu decken. Als
Beweis führt er dann das Hamburg-Altonager „Volksblatt“
vor dem Sozialiſtengeſetz an. Es liegt bei uns im Blute, daß
wir manchmal kritiſieren. Wir ſind nicht fehlerfrei, ebenſowenig
die Zeitungen. Jch habe in Berliner Verſammlungen geſagt,
daß ein jeder Berliner wie auch die Genoſſen in der Provinz
ihr Recht bekommen. Jm übrigen iſt der Ueberſchuß des Ber
liner Volksblattes nicht ein ſo großer, als hier geſagt. Jch bin
in bezug auf meine Ausſagen von Keßler und Frohme mißver-
ſtanden. Nichts liegt mir ferner, als daß die Fraktion die
r ausüben ſolle. Es kommen aber Fälle vor, wo eine
ontrolle notwendig iſt. Als Beiſpiel ſei hier nur die rote
hne von Haſſelmann und der Volksfreund in Berlin ange-

ührt, welche Blätter nur dazu gegründet worden, um Spal-
tung in der Partei herbeizuführen. Jch wünſche, daß es der

ewählten Kommiſſion gelingen möge, etwas gutes zu ſchaffen.lieber eine Anfrage, ob ſich nichts dagegen machen ließe, daß

r ein Berliner Regierungsrat und ein Polizeipräſident aus
r Provinz im Saale ſei, wird zur Tagesordnung überge-

angen. Der 5. Punkt wird vertagt, dafür ſofort in Punkt 6be Tagesordnung eingetreten, zu welchem Liebknecht das

Wort erhält.
Schon in den 60er Jahren habe er bei Referaten über das
ogramm geſagt, daß dieſes wegen dem Fortſchritte der
enſchheit kein dauerndes ſei. Vor dem Sojzialiſtengeſetz habe

man ſchon daran gedacht, dasſelbe abzuändern. Während
des Sozialiſtengeſetzes war nicht daran zu denken das-
ſelbe abzuändern. Die Vorſchläge zur Aenderung kamen
aber immer von ſolchen Leuten, die nicht am Kampfe mir dem
Sozialiſtengeſetze teilnahmen. Ein Aufruf, die Diskuſſion des
Programms vorzunehmen, habe keinen Erfolg gehabt. Bismarcks
Politik war, die Sozialdemokratie mit Gewalt zu unterdrücken.
Wohl haben wir immer geſiegt, aber nach jedem Sieg wurden
wir immer wieder ſofort in eine neue Schlacht geführt. Man
denke nur an den Expatriierungsparagraphen. Die Wahl einer
Kommiſſion, welche das Programm durchzuberaten und 3 Monate
vor dem Zuſammentritt ihre Arbeiten zu veröffentlichen hat,
iſt zu empfehlen. Es iſt viel der Name „Arbeiterpartei“ ange
fochten. Wir haben dieſes damals mit Recht geſagt, weil unſere
Partei zum größten Teil aus Arbeitern beſteht. Allerdings
ſind auch edle große Männer uns beigetreten. Der Anfang
unſeres Programms lautet: Die Arbeit iſt die Quelle allesReichtums. San letzter Zeit hat man vielfach geſagt, daß nicht

die Arbeit allein die Quelle des Reichtums ſei, ſondern auch
die Natur bringen dieſen hervor. Ohne Arbeit können wir
wir nicht einen Winter leben. Der Nationalökonom Karl
Roſcher in Leipzig habe auch nach echt mancheſterlichem Prinzip
dem Kapital die Kraft zugeſchrieben, daß es Reichtum erzeuge.
Nicht die ſogenannten großen Männer haben die Entdeckungen
und Entwickelungen gemacht, es iſt eine geſamte KollektivarbeitDie kleinſten Weſen haben die größten Revolutionen
hervorgebracht. Die Arbeitspflicht iſt entgegen dem Arbeits
rechte wohl die beſte Ausdrucksweiſe Jn der heutigen Welt
iſt die Produktion die Quelle alles Elends. Wir müſſen ent
Peen mancher Wünſche den Klaſſenſtaat immer mehr betonen.

er Ausdruck, der vierte Stand, iſt damit, daß die franzöſiſche
Ständekammer zur Nationalkammer ernannt iſt, aufg ehoben
Die Befreiung der Arbeit vom Kapital durch Genoſſenſchafts
arbeit, der ſozialiſtiſchen ſtatt der kapitaliſtiſchen, muß in eine
präziſere Form gefaßt werden. Auf dem Gothaer Kongreß
iſt mit Recht der Grund und Boden als Arbeitsmittel be
trachtet. Schon 1869 auf dem internationalen Kongreß in
Baſel ſei er für die Verſtaatlichung von Grund und Boden
eingetreten. Hierdurch habe er ſich viele Feinde zugezogen.
Wir müſſen unſer Programm bis ins letzte Detail veröffent
lichen. Der Vorwurf, der Arbeiterklaſſe gegenüber ſind alleandere Parteien eine reaktionäre Maſſe, iſt erecht Jn ge-

wiſſen hiſtoriſchen Momenten werde dieſes bewieſen. Man habe es
eſehen bei der Beſprechung der Pariſer Kommune, wo alle Fort

chrittler, dieſe edle Menſchen, als Geſindel bezeichnet. Die ſoziali
ſtiſche Arbeiterpartei, von dieſen Grundſätzen ausgehend, erſtrebt
deshalb mit allen Mitteln die Errichtung des freien Staates und
Sozialiſierung der Menſchheit. Man hat uns Vorwürfe ge
macht, daß wir auf dem Wydener Kongreß das Wort geſetzlich
aus dem Programm geſtrichen. Es war dieſes aber eine not
wendige Folge des Sozialiſtengeſetzes. Ob die Kommiſſion das
Wort geſetzlich wieder einſchaltet, laſſe er dahingeſtellt. Der
Staat, ſo iſt von manchen Genoſſen ſchon geſagt, iſt in der
ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsform unmöglich. Dieſe Frage wolle
er offen laſſen, hierüber können ſich die Theoretiker ſtreiten.
Ein ehernes Lohngeſetz gäbe es nicht, es iſt nur von Laſſalle
u agitatoriſchen Zwecken gebraucht. Das Wort national iſt
ür den, der auf internationalem Boden ſteht, nur eine be-
ſtimmte Grenze der Jnternationalität. Dieſer Teil müſſe
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entſchieden ausgearbeitet werden. Die

Genoſſenſchaften ſei wohl tgeweſen, heute erzeuge ſolche Frage das Lächeln eines
jeden Kapitaliſten. Ebenſo geht die bürgerliche Geſellſchaft
an ihrem eigenen Programm zu grunde Die Forderung des
allgemeinen und direkten Wahlrechtes ſei noch heute eine berecht te. Man habe in letzter Zeit vielfach Pſost, daß auch

das Wahlrecht für die Frauen gefordert werden müſſe. Er
überlaſſe es der zu wählenden Kommiſſion, dieſes zu präziſieren,
notwendig ſei es nicht, dieſes genau auszuſprechen. Für den
Sozialismus gäbe es überhaupt keine Frauenfrage, denn dieſe
ſei nur ein Teil der ſozialen Frage. Unſerm heutigen Wahl
ſyſtem ſei das Proportionalſyſtem vorzuziehen. Weiter ſei
die Geſetzgebung durch das Volk nur ein gerechtes Verlangen.
Hieraus erfolge notwendig die Entſcheidung über Krieg und
Frieden und die allgemeine Wehrhaftigkeit, womit alle Erobe
rungskriege ausgeſchloſſen ſeien. Die Rechtſprechung durch das
Volk ſei ein zweiſchneidiges Schwert. Die Rechtspflege ſei da
hin zu verſtehen, daß auch der Rechtsbeiſtand mit einbegriffen
ſei. Heute könnte in den meiſten Fällen der arme Mann wegen
der Höhe der Koſten ſein Recht nicht finden. Oft mit Un-
recht wären ſchon die allerbeſten Juriſten in einen ſchlechten
Ruf gekommen. Jn den 4s8er Jahren machte ſich die frei
religiöſe Bewegung bemerkbar, was iſt aber aus ihr geworden
Die Religion allein iſt nicht fähig, uns zu unterdrücken, wenn
ſie nicht die ſtaatliche Hilfe hätte. Die Kirche irrt ſich, wenn
ſie glaubt, wir würden gegen ſie kämpfen. Wer der Meinung
iſt, durch großes Geſchrei die Kirche zu bekämpfen, irrt ſich.
Durch dasſelbe mache man, wie es der Kulturkampf bewieſen,
die Kirche nur mächtig. Man kann das katholiſche Volk leicht
überzeugen, wenn man ihm nur den Glauben läßt. Die
franzöſiſche Revolution ſei mit dem Kruzifixe in der Hand ge
führt. Keine Jdee, und wenn ſie noch ſchlecht iſt, laſſe ſich
mit Gewalt ausrotten. Gründen wir tüchtige Schulen, dann iſt
die Religion bald bekämpft Die Trennung der Kirche vom Staat,
und Schule von der Kirche ſei alles in dem Worte: „Die Reli-
gion iſt Privatſache“ enthalten. Die Forderung des Arbeiterſchutz-

eſetzes ſei ebenfalls der damaligen Zeit entſprechend geweſen.Eeenſo verhält es ſich mit der Forderung einer 10ſtündigen
Arbeitszeit. Heute iſt dieſelbe ein überwundener Standpunkt.
Ebenſo würde in 10 Jahren die S8ſtündige Arbeitszeit über
wunden. Jn England und Auſtralien habe man heute ſchon
den 6ſtündigen Arbeitstag. Es iſt hier gefordert worden, der
Parteitag ſolle ſich offen für die republikaniſche Staatsform
ausſprechen. Bei dem heutigen Wirtſchaftsſyſtem iſt die Lage
des Arbeiters in der republikaniſchen Staatsform ſo ſchlecht
als in der wonarchiſtiſchen. (Anhaltender Beifall.)
Seit 15 Jahren iſt das Programm unſer Leitſtern geweſen.
Zerſchoſſen und zerfetzt hat es uns oft zum Siege geführt.
Ich will hoffen, daß dem neuen Programm dieſelben Ehre zu
teil wird. Es iſt das einzige Programm, welches die Menſch-
heit aus ihrem Elend errettet. ir richten das Programm

eitgemäß ein, ohne es in der Grundform zu erſchüttern. Wenndas Sozialiſtengeſetz als ein eiſerner Ring bezeichnet wird, ſo

können wir unſer Programm ein Diamantenband nennen. Wir,
meine Herren, ſtellen uns auf den Boden der Wiſſenſchaft, gehen
wir von dieſem Weg ab, ſo ſind wir verloren; wir aber bleiben
auf dieſem Wege und ſo müſſen wir zum Siege kommen.
Brauſender Beifall folgte dem mit lautloſer Stille ſeitens der
Verſammelten gefolgten Vortrage. Der Vorſitzende konſtatiert,
daß die Liebknecht'ſche Rede im Druck erſcheint. Folgende Reſolution
wird verleſen „Jn Erwägung, daß das auf dem Vereinigungs-
Kongreß zu Gotha geſchaffene Programm der Aenderung
bedarf, erſucht der Parteitag den Parteivorſtand, eine Reviſion
des Programms vorzunehmen und das Reſultat 3 Monate
vor Zuſammentritt des nächſten Parteitages zu veröffentlichen.“
Auf Eintritt in die Generaldiskuſſion wurde auf Vorſchlag des
Vorſitzenden für heute verzichtet.

16. Oktober vormittags.
Es ſind zahlreiche Zuſtimmungsadreſſen aus Deutſchland,

2 aus Paris, 2 aus London eingegangen. Weiter eine Jnter-
pellation von Stolle und Genoſſen, es ſei unrichtig, wenn
Schönfeld geſtern behauptet, daß die Arbeiter von Dresden und
Umgegend mit ſeiner Zeitung ſich einverſtanden erklärten, auf Jrr-
tum beruhe. Singer erklärt, daß in der heutigen Nummer
hieſigen „General-Anzeigers“ eine Notiz ſich finde, nach welcher
die Führer der Sozialdemokratie mit den franzöſiſchen Genoſſen
eine geheime Verſammlung in einem hieſigen Hotel abgehalten.
Singer bezeichnet die Notiz als eine Lüge. Es ſei nur ein Akt
der Gaſtfreundſchaft geweſen, welcher hier geübt worden. Wir
haben nicht nötig geheim zu tagen. Er beantrage hiermit im
Einverſtändnis mit dem Büreau den betreffenden Berichterſtatter
auszuweiſen, weil er ſein Gaſtrecht in ſchnöder Weiſe mißbraucht.

Hierauf wurde folgende Reſolution, welche zur Abänderung
des Programms eingegangen, verleſen:

„Der Wahlverein des 5. Berliner Reichstagswahlkreiſes
unterbreitet dem Parteitag folgende Reſolution

Die Verſammlung des ſozialdemokratiſchen Wahlvereins
für den 5. Berliner Wahlkreis ſpricht ſich entſchieden dafür
aus, daß die Reviſion des Parteiprogramms nicht verſchoben
wird. Sie beantragt folgende Aenderung des Partei-Pro-
gramms: 1. Die Forderung: Erklärung der Religion zur
Privatſache wird ſtatt an die ſozialiſtiſche Geſellſchaft an den
heutigen Staat geſtellt. 2. Der die ProduktivAſſoziationen
betreffende Satz wird geſtrichen. 3. Jede Beſchränkung
von Frauenarbeit im Unterſchied von der Männerarbeit fällt.
Die Forderung des geſetzlichen gleichen Lohnes für Mann und
Frau fällt, weil ihre Durchführung thatſächlich zur Verdrän-
gung der Frauenarbeit führt. Nur das Verbot der Nacht-
arbeit verheirateter Frauen iſt zu fordern. Die Forderung
des politiſchen Wahlrechts der Frauen wird in das Programm
aufgenommen und zwar unter die Forderungen an den heu
tigen Staat. 5. Abſchaffung der Geſindeordnung. 6. Verbot der Naturalienlöhnung an die ländlichen Kirbeiter. S

7. Jn den die Einkommenſteuer betreffenden Paſſus wird die
m der Einkommen unter 3000 M aufgenommen.

Fritz Berndt, Vorſitzender des 5. Berl. Wahlkreiſes.“
Der Vorſitzende verlieſt nochmal die verſchiedenen eingegangenen
n v. an welche ſich eine längere Geſchäftsordnungs- Debatte
nüpft.
ThierbachBerlin: Nach den Ausführungen Liebknecht's

ſei wenig mehr zu erörtern. Er wünſche ſtatt Normalarbeits-
tag Maximalarbeitstag zu ſetzen.

Blos- Stuttgart erklärt, daß unſer Programm der Abände-
rung bedürfe ſowohl auf politiſchem wie auf ökonomiſchem Ge
biete. Nicht begreifen könne er, wie man mit ſolchem Eifer
die Worte „Religion iſt Privatſache“ geſtrichen haben wolle.
Beſonders wenn man jetzt gegen den Ultramontanismus
losgehen wolle, würden wir denſelben einen großen Angriffs
punkt geben. Zu religiöſen Streitigkeiten können wir unſere
Partei nicht hergeben. Größere Aufmerkſamkeit müßten wir
der ländlichen Frage widmen. Die ländliche Arbeiterbevölke-
rung muß der Gewerbeordnung unterſtellt werden.

Liefländer will die Worte „Errichtung von Produktiv-
aſſoziationen Gründung“ nicht geſtrichen haben, es werde
doch ein Uebergang vom alten zum neuen Shyſtem ſtattfinden

Die heutige Geſellſchaftsordn wird uns Kon
zeſſionen geben der Paſſus über die Religion ſei zu chen
oder ſo zu belaſſen wie er iſt (Große Heiterkeit.)

AuerbachBerlin: Wir müſſen unſerem Programm eine
feſte Form geben, damit den bürgerlichen Parteien hier der
Mund geſtopft werde. Er empfiehlt den Namen „Sozialdemo-
kratiſche Arbeiterpartei“, um einen beſſer erkennbaren Unter
ſchied zwiſchen anderen ſozialen Parteien zu geben. Redner
fordert das freie Wahlrecht zu allen Wahlen für Männer undFrauen. Den Punkt Kechtſprechung durch das Volk“ müſſen

wir beibehalten, ebenſo Geſetzgebung durch dasſelbe. Die Worte,
„die ſozialdemokratiſche Partei fordert“ müſſen dahin richtig ge
ſtellt werden: „alles was unſer Programm fordert, ſei von der
heutigen Geſellſchaft zu fordern.“ Das Wort „Sonntagsarbeit“
muß nach den Beſchlüſſen des Pariſer Kongreſſes abgeändert
werden. Eine beſondere Sittlichkeit für Männer und Frauen
gebe es nicht, nur eine Sittlichkeit ſei vorhanden. Trotz
mancher Abweichung in taktiſcher Beziehung ſei das Programm
als unſer Leitſtern anzuerkennen.

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird abgelehnt.
Eckhardt-Ludwigshafen Er will die Abänderungen den

Partei Philoſophen überlaſſen. Bedauern müſſe er, daß die
Berliner Genoſſen immer den Streit beginnen. Jn der Reli
gionsſache müſſe eine Einigkeit erzielt werden. Er wuünſcht,
das hier von der Diskuſſion Abſtand genommen würde.

SchwarzHamburg: Jeder der das Bedürfnis fühle, müſſe
ſich einer Kirche anſchließen, und dürfe der Staat dieſelbe nicht
unterſtützen. Die Agitation zum Maſſen Austritt aus der
Kirche müſſe eingeſtellt werden.

Luſtige Eck e.
Jn der Jnſtruktionsſtunde. Untersffizier: „Aufs Wort

Ramler, wenn Sie ſich neben ein Kameel ſtellen würden, könnteman ſie beide, der Aehnlichkeit nach, für zwei Eier halten

Der kluge Jakob. Lehrer: „Jakob, wie wirſt Du es
machen, um mit Deiner Schweſter gleich zu teilen, wenn Du
unter einem Baum drei Aepfel liegen ſiehſt, und Du dieſelben
nehmen darfſt Jakob: „No b'halt i zwoi for mi, un gieb
meiner Kathr'en oin.“ Lehrer: „Nein, das iſt nicht richtig,
Du mußt ſo teilen, daß jedes von Euch beiden gleich viel be
kommt. Jakob: „Dann werf' i no n' runter.

Moderner Lebenslauf.
Schule: flüchtig, Bummeln: tüchtig,
Weſen: ſchneidig, arbeitsmeidig,
Lackſchuh, Loge, Meine Deine,
Schulden, Wechſel, Ehrenſcheine,
Vater gänzlich ruinieren,
Schauderös ſich ennuyieren,
Rennbahn, Wetten, Gaul, Sekt, Mädel,
Ende: Kugel vor den Schädel.

Aus Geſundheitsrückſichten. Chef: „Aber mein lieber
Herr Müller, Sie ſind mein beſter Reiſender, ich gebe Jhnen
doch ein ſchönes Salair und Sie haben alle Freiheiten wa-
rum wollen Sie mich verlaſſen Reiſender: „Das iſt ja
alles wahr, aber meine Kunden verlangen, daß ich den offe
rierten Wein immer erſt ſelbſt probiere und das hält meine
Geſundheit nicht mehr aus.“

Aergerlich. Arzt (zu ſeinem s „Na, Sie
haben ja während meiner Abweſenheit ſchön gewirtſchaftet, meine
ganze Kundſchaft iſt pfutſch. Jahrelang habe ich mir einen
ſchönen Stamm von Kranken erhalten. Beim Antritt meiner
Ferienreiſe vertraue ich Jhnen ſämtliche Patienten an und Sie

Sie heilen mir in 14 Tagen die ganze Geſellſchaft!“

Reſtaurations-Knzeiger.
(Lokale, welche den Arbeitern zum Beſuch beſonders zuempfehlen ſind.

Reſtaurant Anſpach, Oberglaucha (Ecke Hirtengaſſe).
Reſtaurant Aichamt, Großer Berlin.
Reſtaurant Behrens, Breiteſtraße.
„Schillerſchlößchen“ (Paul Berthold) Schillerſtraße.
„Magdeburger Bierhalle“, Rathausgaſſe.
Reſtauration Dönau, Merſeburgerſtraße 10.
Reſtaurant C. Edeling, e erſtrahe 21 Geſellſchafts

zimmer ca. 5 Perſonen faſſend.
Reſtaurant Faulmann, Gartengaſſe 10 Saal.
Reſtaurant Ed. Franke, Schwetſchkeſtraße 243.
Reſtaurant O. Heimſath, Friedrichſtraße 1.
„Stehbierhalle“ (Herzig), Albrechtſtraße 17e.
Reſtaurant und Gartenlokal „Zum Hofjäger“.
Freybergsgarten“ (Jahn), Saal und Gartenlokal.eſtaurant Wilh. Krauſe, Taubenſtraße 1 Seſellſchaſts

zimmer 30--40 Perſonen faſſend.
Kröber's Reſtaurant, Merſeburgerſtraße 26 Geſellſchafts

zimmer 100 Perſonen faſſend.
Reſtaurant „Zur Thurmhalle“ (C. Kauerhaſe), Streiberſtr. I.
„Schlog Babelsberg“ (Karl Mack), Friedrichſtraße Saal

und Gartenlokal.
w. Reſtaurant, Harz Gartenlokal, Saal 750 Perſonen

aſſend.
Refſtauraut Franz Miethling, Königſtraße 15.
„Schloß Rheinsberg“ (Obſt), gr. Ulrichſtraße.Reſtaurant „Zur Salzquelle“ (H. Reinſch), Graſeweg 31.
Reſtaurant Regber, Pfännerhöhe 12.
Reſtaurant Reinicke, Magdeburgerſtraße 304.
„Schweizerhaus“ (Guſtav Ruhe), Wörmlitzerſtraße 7.Reſtaurant Hans Sanow, Steinweg 13 Gartenlokal, Saal

600 Perſonen faſſend.
Reſtaurant „Zum Vierzöller“ (Ew. Schellenbeck), Linden

ſtraße 16a.
Reſtaurant C. Schulze, Mansfelderſtraße 9.
Reſtaurant Sonnabend, Raffinerieſtraße 9.
Reſtaurant zur Roßtrappe (J. Streicher), Harz Geſell

ſchaftszimmer 25 Perſonen faſſend.
Tſchgeres Reſtaurant, Martinsberg Saal 600 Perſonen

aſſend.
Reſtauration von H. Thier, Am Bahnhof 8 Gartenlokal.
Gaſthof „Zum Röderberg“ (Weidlich).
Reſtaurant „Fürſtenthal“ (C. A. Wedemann).Reſtaurant Zabel, Bahnhofſtraße 21.

Reſtaurant „Znm (Zſchau), Wuchererſtraße.
Reſtaurant und Café A. Bribach, Giebichenſtein.
Schade's Schützenhaus, Giebichenſtein Gartenlokal,

aal 600 Perſonen faſſend.
Bauers „Felſenkeller“ (C. Trinkaus), Giebichenſtein.
Reſtauration „Fortunga“ (Witwe BVernſtein), Trotha

(Zahlſtelle des Wahlvereins).
Rother Adler (A. Vrömme), Trotha.
Schumann's Reſtaurant, Trotha SGartenlokal, Saal

600 Perſonen faſſend.
GCa vef zum deutſchen Kaiſer (Trepſtein) in Gutenberg

aal.

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Venthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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